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Einleitung zur Tagung 1979 
Professor Dr. Max Bu&, Wiesbaden 

Das Thema der Tagung 1979 ist vieldeutig. Es wirft mehr Fragen auf, als 
es Antworten andeutet, Probleme lokalisiert und im Alltag orientiert. Wird 
der Begriff der Bildung heute benutzt, so ruft e r  in der ,modemen' Pädago- 
gik - auch oder erst redit in der Sozialpädagogik - Unbehagen hervor. 
Man denkt an den Bildungsbegriff des deutsdien Idealismus, an den .gebil- 
deten Menschen', den die Pädagogik der 2üer Jahre anstrebte und der in 
den Jahren nadi 1933 primitivem und manipulativem Denken so s d i r d l i d i  
unterlegen war, daß e r  fast wehrlos dessen Werkzeug wurde. Von der 
~ harmonischen Persönlichkeit' der Philosophen und Dichter des 19. Jahr- 
hunderts, deren Streben sich schon 1848 im Paulskirdienparlament in Frank- 
furt als politisch ineffektiv erwies, bis zum Idealisten in der deutschen 
Volksgemeinschaft &eint sich ein bildungspolitisches und pädagogisches 
Fiasko gerade durch unsere deutsdie Geschichte zu ziehen. Kein Wunder, 
daß unsere Zeit skeptisdi gegenüber hohen Bildungsidealen reagiert, deS sie 
anders ansetzen und Fehler der Vergangenheit vermeiden will. Ob sie dabei 
nicht einen neuen Irrweg einschlägt, indem sie mit einem primitiven 
Rationalismus an Fragen herangeht, die für lineare Kausalsysterne nichf 
zugänglich sind, müßte allerdings geprüft werden. 

Ist es angesichts dieser Situation nicht unklug, eine Tagung unter das 
Thema .Bildungschancen' zu stellen? Werden hier nicht wieder Wege- 
marken aufgerichtet. die so hoch und fern sind. daß sie nicht zu erreidien 
sind und daher von der Obersdiidit heuchlerisch oder interessenorientiert 
manipuliert werden, während die Randgruppen, die Schwachen, die Behin- 
derten und Geschädigten eo ipso auf der Stredce bleiben und Resignation 
geradezu programmiert wird? Ist es nicht überhaupt unmöglich, von Chan- 
cen zu sprechen, wenn letztlich die Art der Zielsetzung im Kontrast zu 
einem realen Mensdienbild steht und damit YOU vornherein keine Chance 
zur  Verwirklichung bietet? 

Wir sprechen hier sicher nicht unbekümmert und frohiid von hehren Zielen 
und großartiger Verwirklidiung von Menschheitrträumen. Wir ziehen uns 
als Pädagogen eher zurück und überlassen dar; Feld den Soziologen, den 
Planern, den Technokraten und den Sozialpolitikem, die von vermuteten 
oder sogar empirisch belegten .Tatsachen' ausgehen und .Wirklichkeits- 
nahe" Konzepte entwerfen. Der Vorwurf, der der Pädagogik insbesondere 
nadi dem Zweiten Weltkrieg gemadit wurde, sie habe si& manipulieren 
lassen und sei politisdi impotent gewesen, könnte vielieidit in einigen 
Jahren wieder erhoben werden. Vielleidit sagt man dann: Ihr habt den 
einzelnen. die Gruppe, die Gefährdeten und Gesdiädigten mechanistisch 
denkenden Humantedinikem und methodenbessenen Therapeuten überlassen 
und damit eine neue Unmenschlichkeit eingeleitet, die den Menschen zu 
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einer, wenn auch hochdifferenzierten Formel macht, die schließlich in Com- 
puterdaten aufgeht und deren Steuerbarkeit nur noch eine Frage der Zeit 
ist. Die Sachzwänge waren und sind immer schnell zur Hand. Wegen der 
schnellen und umfassenden Veränderung der Lebens- und Arbeitswelt 
einerseits und der Normunsicherheit andererseits ist Rationalisierung -- 
auch im individuellen und sozialen Bereich, bis ins Emotionale und Intime 
hinein - unvermeidlich und notwendig, wenn uns die Gegebenheiten nicht 
über den Kopf wachsen sollen. Vermeintliche Sachzwänge und die oft 
faszinierend einleuchtende Struktur der .Behandlungssvsteme” sind nicht 
wertneutral, sie können in ihrer “Objektivität’ und Unverbindlichkeit gefähr- 
lich werden, den Mensmen als Typ sichern, aber ihn zugleich in seinem 
Wert zerstören. 

Wie soll nun hier von .Bildungs&ancen’ gesprodien werden? Was is! 
Bildung, was ist Menschsein heute? Und darüber hinaus: Wie kann Kindern 
und Jugendlichen, die von früher Kindheit an Familie entbehren oder in 
fehlgelagerter Weise erleben mußten, die gefährdet oder schon geschädigt 
sind, eine Chance geboten werden, Bildungsangebote differenzierter Art an- 
zunehmen, oder besser: wie können unsere Kinder und Jugendlichen in der 
Jugendhilfe und in der Heimerziehung ermutigt, gefördert, motiviert wer- 
den, Bildungsprozesse, wie sie in der Jugendarbeit, in der Schule, in1 
Beruf und in unserem Kulturbetrieb angeboten werden, als sinnvoll irn 
eigenen Lebenskontext zu akzeptieren? 

Dahinter steht letztlich die Frage: Wie kann ein Jugendlicher oder ein Kind, 
dessen Lebensschidtsal und dessen soziale Situation mit negativen Erleb- 
nissen so überlastet sind, daB kaum Chancen zu Autonomie, Kreativitat und 
Aktivität überhaupt zu erkennen sind, Hoffnung auf Bildungsangebote 
setzen? Hier scheinen Grundbedingungen für Bildungschancen infrage zu 
stehen, und wir können das uns gestellte Thema nidit kurzschlüssig und 
direkt angehen. Bildungsfragen im Bereidi der Jugendhilfe setzen eine 
ganzheitliche Simt - nicht nur im Hinblidr auf Individuum und Gesell- 
schaft, sondern auch in Richtung auf Planung und Programme, auf Aktivi- 
täten und Realisation - voraus. 

Wenn wir uns hier auf bestimmte Fragen beschränken, so geschieht dies 
im vollen Bewußtsein der Tatsadie, da6 wir nur Teilfragen aufgreifen, ein- 
fach aus arbeitsökonomischen Gründen und um der Gefahr zu entgehen, in 
Gemeinplätzen stecken zu bleiben. Gerade weil wir uns von konkreten 
Bedurfnissen der Jugendlichen nicht zurückziehen durfen, muO aber hier 
einleitend gesagt werden, daß die Beziehung Erzieher - Kind oder auch 
die Beziehung Kind-Gruppe, daß ganz allgemein das im Dialog, im Zusam- 
mensein wachsende Vertrauen in Beziehungen Grundlage jeder Ermutigung, 
jeder Freude am Weiterkommen, an eigener Leistung und am Erfolg ist, 
ja schließlich sogar Mißerfolg und Erkenntnis des Begrenttseins erträg- 
lich und akzeptabel macht. Vertrauen vermittelt Geborgenheit, Geborgen- 
heit gibt Sicherheit, und Sicherheit läßt sdiließliai den Mut wachsen, aus 
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sich - aus der eigenen Festung und Verfestigung - herauszugehen und 
sich Angeboten und Anforderungen zu stellen. Die helfende, manchmal aucfi 
therapeutische G e m e i h a f t  im Heim, aber auch in der Jugendgruppe 
draußen ist also die Grundfrage, die immer wieder auftaucht, auch in den 
Problemkreisen, die wir in den letzten Jahren behandelt haben (Team- 
arbeit, Ideniitiitsfindung). Auch diese Tagung wird keine technic&-didak- 
tische Bildungsstrategie für Heimkinder entwickeln. Aber sie wird aufweisen 
müssen, wie die Gmdprobleme, die eben angedeutet wurden, sich auch in 
Bildungsangeboten konkretisieren, die uns - das heißt Erziehern und 
Kindern - vorgegeben sind. 

Wir haben nämlich konkrete Fragen zum Bildungsproblem zu beantworten. 
die zwischen den Fragen nadi den spezifischen Schwierigkeiten unserer 
Kinder einerseits und den allgemeinen Bildungsfragen und -konzepten der 
Gegenwart andererseits liegen. Solche Fragen sind z. B.: 
-. Wie konnen Kinder und Jugendliche fur konkrete Bildungsgänge und 

-angebote motiviert und interessiert werden? 
- Wie kann Durchhaltevermögen oder - um einen modernen Begriff zu 

benutzen - Fmstrationstoleranz aufgebaut und gefördert werden, um 
Fernziele - und ein soldies Fernziel ist vieiteicht sdion der Abschluß 
eines Kunlehrgangs - .der Mühe wert' werden und bleiben ZU lassen? 

-. Wie sollen Angebote dargestellt, ve rbde r t ,  vielleicht in Teilschritte auf- 
gelöst werden, um das Akzeptieren zu erleid>tern? 

-- Weldie begleitenden Hilfen sind möglich und notwendig, um Bildungs- 
aiancen real werden zu lassen, um unsere Kinder und Jugendlichen zu 
ermutigen und zu befähigen, gleichwertig und zuversiditlich mitzuarbeiten 
und zu Erfolgen zu kommen? 

-- Wie kann ein geeigneter Katalog von Angeboten zusammengestellt, 
dann aber auch organisatorisch und institutionell realisiert werden? 

- Wie sind die isolierenden und etikettierenden Effekte öffentlidier Erzie- 
hung (im Heim und draußen) abzubauen, so dai? Bildung in der Gesell- 
schaft und nicht noch einmal abgetrennt und trennend angeboten werden 
kann? 

- Wie aber muß auch die Gesellschaft selbst sich einstellen und agieren, 
damit das Kind und der Jugendliche im Heim Bildungsangebote als 
Brücke und als Ermutigung erleben und nicht als trennende und Resig- 
nation erzeugende Barriere? 

Aber auch diese Fragen sind noch bis zu einem gewissen Grade abstrakt und 
allgemein. Darüber hinaus stellen sich konkret Einzeiprobleme, die hier 
durchaus mit Recht nach dem Prinzip des Erfahrungsaustausches angegan- 
gen werden sollten. Es sind die Probleme, die uns zu der Frage veran- 
lassen: Wie machst Du denn das? Welchen Weg hast Du erprobt? Kann idi 
das - vielleicht mit entsprechenden Veränderungen - fu r  meine Arbeit 
ubernehrnen? 



Hier wird gefragt nach der Organisation der Schule im Heim und im Ver- 
bund mit schulischen Einrichtungen der Umgebung. Berufsberatung, Berufs- 
findungskurse, Ausbildungsgänge und -Werkstätten müssen ebenso durch- 
dacht werden wie Möglichkeiten zur Teilnahme an kulturellen Programmen 
(Theater, Film, Fernsehen) und zur Freizeitbetätigung. Dabei gilt es hier 
dem Mißverständnis vorzubeugen, das bei einem solaien Problemkatalog 
unter dem Aspekt der Bildungschancen entstehen kann: J e  weiter man 
nämlich den Bereich bildungsrelevanter Institutionen, Medien und Lebens- 
bereiche ausdehnt, um so größer ist auch die Gefahr, daß alle Lebensäuße- 
rungen unter einem eingeengten Eniehungsaspekt gesehen werden, und 
das Leben der Kinder und Jugendlichen zu einer Non-stop-Bildungsveranstal- 
tung wird, daß Spiel, Freizeit und jede Tageszeit nur noch unter dem 
Gesichtspunkt ihrer Bildungsqualität gesehen werden, daß man nicht mehr 
spielen und feiern darf, weil es Spaß macht, sondern weil es bildet. Man 
fühlt Absicht, und man ist verstimmt. Bildung kann in einem .Erziehungs- 
heim” zu einem sanften, geheimen Terror werden, der Entfaltung und Be- 
fähigung gerade da verhindert, wo alles auf Lebensbejahung, Hoffnung und 
eigene, konstruktive Phantasie ankommt. Behutsame, Freiraum offenlassende 
und Selbsttätigkeit anregende Erziehung ist auch bei einem demokratisb- 
partnershaftlichen Erziehungsstil immer wieder eine Aufgabe. die bewdl- 
tigt werden muß und bewußt anzugehen ist und si& nicht von selbst lost. 
Bildung ist überall, erst recht in der Jugendhilfe eine hoch komplizierte 
Aufgabe. Wir sind gezwungen, für unsere Partner, die Kinder und Jugend- 
lichen im Heim und in der gesamten Jugendhilfe noch eine Vielzahl spezi- 
fischer Probleme anzugehen, die sich aus der Ausgangsposition Fremd- 
erziehung und kompensatorisches Handeln ergeben. Versäumnisse sind auf- 
zuarbeiten, Chancen sind erst zu konstituieren, die anderswo vielleicht 
ohne großen Aufwand zur Verfügung stehen, und Grenzen der Bildbarkeit 
sind zu bedenken, möglicherweise zu versdiieben, aber auch erträglich und 
ohne Resignation akzeptabel zu machen. Das Pensum dieser Tagung Iäß! 
sich kaum bewältigen. Kein festgefügter Fragenkatalog soll einengend wir- 
ken. Alles Bemühen der Praktiker und der Wissensdmftler kann weiter- 
führen, wenn das Glück der auf uns angewiesenen Kinder und Jugendlichen 
unser Grundthema ist. 
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Heimeniehung und Bildungsdiancen 
- Wle kann auiierfamüiiire Erziehung fürs Leben befahlgen? - 

Gerd Pfaff. Mayen 

Die Fragestellung dieser Tagung ist für die Heimpraxis von zentraler Be- 
deutung, weil wir die Orientierung des Heimalltags stets auf das Leben, 
das Existieren außerhalb der Institution ausrichten müssen. 

Als  Iieimleiter oder Erzieher erhalten wir nur wenig Rüdrmeidungen über 
den Erfolg unserer Bemühungen. Gelegentlich erhalten wir Briefe von 
ehemaligen Sdiüulingen, z.B. aus dem Strahrollmg, wenn Phasen der 
Besinnung, der Erinnerung kommen; wir erhalten Briefe oder Besuche, 
wenn irn Leben etwas Besonderes geglückt ist, wenn derjenige uns aus Ver- 
bundenheit oder zur Beweigerbnngung zeigen will, daß er wer geworden 
ist. Uber letzteres freuen wir uns, weil wir dann den Sinn unserer oft 
mühevollen Arbeit zu erkennen glauben. Wir erhalten aber auch gelegent- 
lich kritisaie Briefe, wie i& z. B. in der letzten Woche: 

,I& bin Fruhrentner geworden. Warum haben Sie mich in meinen jungen 
Jahren nur zu einem Bauern gestedrt - warum durfte ich nichts Ordent- 
liches lernen? Ich denke nodi mit Schrecken an die Zeit im Heim zurikkl' 

Solche Briefe oder andere Anlässe sollten uns immer wieder Grund geben, 
die Frage zu stellen: "Befähigen wir in unserer Organisation fürs Leben 
oder ist uns die Routine, der Alltag über den Kopf gewachsen, mit der vor- 
dergründigen Zufriedenheit des stönuigsarmen Ablauf s des Tages, der 
Arbeit. der Freizeit USW." 

Als ich vor sieben Jahren die Leitung eines Heimes übernahm, inter- 
essierte mi& diese Frage brennend: Befähigen wir für die Bewäitigung des 
Lebens? Ich habe deshalb den zaghaften Versuch gemadit, den Erfolg der 
iieimerziehung zu untersuchen. 

Mit einigen Mitarbeitern haben wir in 80 Städten 3% Ehemalige aufgespürt, 
die in den letzten zehn Jahren aus unserem Heim entlassen worden waren. 
Dabei wurden die Fragen gestellt: 

I .  Nach der Entlassung nodi einmal im Heim untergebracht oder straffallig 
geworden? 

2. Durch regelmuige Arbeit der Lebensunterhalt gesichert? 

Ergebnis: SB,2V0 ohne Auffälligkeit 
20,4O/e labile - Zwischenknsen 
21,4% Dauerkrise 

Auch wenn dieses Ergebnis wissenschaftiidi nicht abgesichert ist, hat es mi& 
ermutigt, weiterzumachen. 
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Da Heimerziehung immer dem gesellschaftlichen Wandel unterworfen ist, 
mu0 sie sich diesem Prozeß laufend anpassen. 

Wir müssen von Zeit zu Zeit die Fragestellung der heutigen Tagung dui- 
greifen. 

I& will deshalb versuchen, mit Ihnen einige Aspekte von Heimerziehung 
und Bildungschancen für das der Hilfe bedürftige Kind oder den Jugend- 
lichen aus der Sicht des Heimpraktikers aufzugreifen. 

Um eine gemeinsame Ausgangslage für unsere Betrachtungsweise zu haben, 
vergegenwärtigen wir uns, was wir unter Bildung verstehen. 

"Bildung" im Sinne der Definition anerkannter Lexika ist identisch mit dem 
Erwerb des richtigen Grundverhältnisses zu Gott, der Wett, der Natur und 
der Gesellschaft. Wer diese rechte Grundeinstellung, die als solche immer 
eine Gestalt der Freiheit ist, sich erworben hat, ist gebildet. 

Bildung unterscheidet si& von Ausbildung, die bestimmte Anlagen und 
bestimmtes Können entfaltet und den Menschen instand setzt, aufgrund 
seiner Fähigkeiten bestimmte Funktionen im ganzen zu erfüllen. 

In der Ausbildung wiederum wird die formale und maleriale Ausbildung 
unterschieden. 

Die materiale Ausbildung vermittelt (wissensmäßig) bestimmte inhaltliche 
Kenntnisse und tecfunisch bestimmte Fertigkeiten zur  Herstellung. 

Die formale Ausbildung will dagegen Grundkräfte des Menschen - logisches 
Denken, Verstand, Gesaimadcsempfinden und sittliches Wollen -- so ent- 
wickeln, daß sie sich verschiedenen Aufgaben und Situationen gegenüber 
gewachsen zeigen. 

Wenn wir im allgemeinen von Bildung sprechen, drangt sich allzu leicht 
nur die saiulische, sprich intellektuelle Bildung in unserem Bewußtsein in 
den Vordergrund. 

Die Begriffe Bildung und Schule sind für uns eng verknüpft: allgemein- 
bildende Schule, berufsbildende Schule, Höhere Bildungsanstalt und so weiter. 
Lediglich im Behindertenbereich verwenden wir schon lange den Begriff 
Bildung außerhalb des intellektuellen Bereides: - praktische Bildbarkeit . 
Pflege- und Bildungsheim und ähnliches mehr. 

Wenn wir uns hier in Freiburg mit Heimeniehung und Bildungschancen 
befassen, dann verstehen wir darunter die Formung der ganzen Person zur 
Erlangung des richtigen Grundverhältnisses zu Gott, der Welt, der Natur 
und der Gesellschaft mit ihren vielschichtigen Anforderungen. 

Weiter müssen wir fragen: bedeutet Heimeniehung eine Chance, eine 
günstige, mögliche Gestaltung von Bildung? 
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A. Indikation für Heimenlebung und Bedürfafsse des Kindes oder Jugend- 
lidren 

üie in letzter Zeit heftig entbrannte Diskussion daruber, ob es eine klar 
umrissene verbindliche Definition von Indikation für Heimerziehung gibt, ist 
nidit eindeutig zu beantworten, weil, wie im Zwisdienberidit der Kommis- 
sion für Heimerziehung richtig herausgearbeitet wurde, die Indikation für  
die Herausnahme aus der Familie nicht immer identisch mit der Indikation 
fiir die Heimunterbringung ist. 

Die Indikation für Heimerziehung war und ist weitgehend belastet infolge 
des Mangels geeigneter ausreichender Alternativen zur Heimerziehung 
tiaufig wurde die Heimerziehung selbst zur Alternative, wenn die soge- 
nannten Alternativen versagten. Allerdings beinhaltet die Indikation fur 
außerfamiliare Erziehung immer die Entscheidung gegen den Verbleib in 
der Familie und dem Herkunftsmilieu. 

Diese Entsdieidung, wann das Kind, der Jugendliche, zur Sidierung seines 
Wohles, seiner bestmöglichen Sozialisation aus dem Familienverband her- 
ausgenommen werden soli, ist immer von den gesellschafllidien Normen, von 
strukturellen Momenten, von Gesellschaften und Erwartungen abhangig. 

Zur Verwahrlosungsprobiematik hat das Deutsche Jugendinstitut versdiie- 
dene Aussagen veröffentlicht und unter anderem darauf aufmerksam ge- 
mad: .  daß das gesellschaftliaie Leben sich in einen privaten und in einen 
offentlichen Bereich aufspaltet. Dies hat hinsichtlich des Lebensweges von 
Kindern die Konsequenz, daß abweichendes Verhalten, Störungen usw. erst 
sichtbar werden beim übertritt vom häuslidien, privaten Bereich der Familie 
i n  den der offentlidien Institution, z.B. der Saiule. Dies bedeutet. daß 
Erwartungen des Ment i iden ,  gesellsdiaftliden Bereiches, d t r  si& heraus- 
gebildet haben, Maßstäbe für die Zuordnung abweichendes Verhalten geben. 

Solche komplexen Bereidie sind z. B.: Arbeil: spridi Leistungsverhalten; 
Konsum: sprich materieller Status. Freizeitverhalien. 

Ailgemeinverbindliche Normen und Werte geraten immer mehr in den Sog 
ties gesellschaftlichen Wandels und wirken auf die Veränderung des pri- 
vaten und öffentlidien Bereiaies ein. 

Indikationen für auaerfaniiliäre Erziehung ohne Aussage, in welcher Form 
die Betreuung erfolgen soll, sind nach B e  r g rn a n n - K r a U s s : 

, . I .  wenn die Aufarbeitung der Konffikie und Defiziie des Kindes bzw. 
Jugendlidien nur von Fachkräften geleistet werden kann; 

2 .  wenn eine gleichzeitige Behandlung von Eltern und Kindern nidit mög- 
lich ist wegen mangelnder Bereitsdiaft oder Einsicht der Eltern; 

wenn bestimmte Einstellungen und Rollenerwartungen der Eltern gegen- 
iiber den: Kind sidi so verfestigt haben, da6 Verhaliensänderungen der 
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4. 

5. 

M 

,I 1 

2. 

3. 

4. 

. I  . 

Eltern nur langfristig erreicht werden können, so daß nur durch eine 
zeitliche und räumliche Trennung das Kind neue Erfahrungen machen 
kann, mit deren Hilfe es vergangene Erlebnisse verarbeiten und neue 
Verhaltensweisen erlernen kann; 

wenn die Rollenstrukturen und Beziehungen in der Familie fur die 
psychische Entwicklung des Kindes so belastend sind, da6 eine Korrek- 
tur der traumatischen Erfahrungen nur in einem Milieu möglich ist, das 
zur Familienstruktur konträr organisiert ist: 

wenn das familiäre Milieu derart defizitär, unterentwickelt und chaotisch 
ist, daß elementare Bedürfnisse des Kindes n a h  Zuwendung und Bin- 
dung unerfüllt geblieben sind und schwere psychische Defekte sich ent- 
wiQelt haben, die nur in einem Klima äußerster Belastbarkeit behan- 
delt werden können - was die Möglichkeiten von nur einer oder 
zwei Bezugspersonen überfordern würde." 

L o  o f s benennt folgende Indikationen: 

Junge Menschen, die mit ihrer Störung von anderen abhängig sind: von 
Erpressern, Bandenchefs; sexuell Abhbgige,  z. B. von inzestuosen 
Vätern, von neurotisierenden Partnern. 

Sehr irritierte Kinder, sofern ein Heim verfügbar ist, wo sie zur Ruhe 
kommen können, z. B. nach Unfalltod der Eltern und Geschwister. na& 
Verbrechen in der Familie, wenn keine Verwandten oder Freunde oder 
Pflegefamilie sie aufnehmen können. 

Kinder, mit deren Eitern auch nach Bemühen keine Kooperation zustande 
kommt, die daher nicht regelmäßig zu Einrichtungen offener Hilfe 
kommen. 

Behinderte Kinder und Jugendliche, für die notwendige klinische Be- 
handlung, Sonderschule und andere Rehabilitation zu Hause nicht 
erreichbar ist." 

Mit welchen Auffälligkeiten, Symptomen, kommen diese Kinder und Jugend- 
lichen in Heimerziehung? 

In statistishen Erhebungen finden wir am häufigsten genannt: 
1. mangelnde Bindungsfähigkeit 
2. Streunen 
3. Schul- und Berufsversagen 
4. Eigentumsdelikte 
5. übersteigerte Aggressionen 
6. unzureichende Fnistrationstoleranz 
7. mangelnde Anpassungsfähigkeit 
8. sexuelle Auffälligkeiten 
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Ich habe in meinem Heim, einer Einrichtung mit 120 Jungen in zw6lf Wohn- 
einheiten, einer integrierten S o n d e d u l e ,  psychologischem Dienst, Berufs- 
vorbereitungswerkstätten und einem breit angelegten Freizeitneigungs- 
bereich Untersuchungen über Ctörungshäuiigkeiten durchgeführt. 

Unter Zugrundelegung der von den Eniehungsberatungsstellen zu erstel- 
lenden Symptomstatistik, die Störungen in 36 Teilbereichen vorsieht, müß- 
ten durchsauiittlich jedem Jungen 11.3 Störungen z u g e r d n e t  werden. 

Ordnen wir diese den auf der Grundlage des sozialpsychologischen Konzepts 
von Erikson entwickelten Leitkategorien der Normalität, die als Anhalts- 
punkte für das Beschreiben von Defiziten oder Ausrichten von Erziehungs- 
zielen dienen, zu, so stellen wir fest, daß die meisten jungen Menschen, 
die heimerziehungsbedürftig werden, erhebliche Defizite in den Bereichen 

der Ichstarke (Autonomie) 
de5 Sozialverhaltens 
der Leistungsfähigkeit 
des alternativen Denkens und Handeins 
des wertbezogenen Denkens 
und der Emotionalität 
haben. 

Wir stellen in unserer Einrichtung fest, daß bei den meisten Kindern 
gewissermaßen als Nahrboden für das Entstehen von Verwahrlosung und 
abweichendem Verhalten die nicht befriedigten emotionalen Grundbedürf- 
iiisse, die unzureidtenden sozio-kulturellen Entwidrlungsanreize und der 
Mangel an Ubung, mit Frustrationen umgehen zu können. gegeben sind. 

Viele Kinder sind emolional depriviert. 

1 .  Kennzeichen emotionaler Deprivation sind eine starke Einschränkung 
aller emotional erfahrbaren Tatbestande, ein Mangel an Gefühl, ein 
Mangel an Mitfühlen-, Einfühlenkönnen - als Folgezustand ein Mangel 
an Sozialbeziehungen. Alle Verhaltensweisen sind leicht von Unecht- 
heit gekennzeichnet. 
Wie F r o m m  sagt, können diese Kinder nicht mehr .wollen'. 
Soziale Deprivation zeichnet sich auch durch die Befriedigung i n  der 
Phantasie ab. Der Jugendliche flüchtet in Ersatzhandlungen. 

2. Die Tiefenpsychologen nennen als zweites Symptom der emotionalen 
Deprivation die Gewissenssförung - eine absolute Reuelosigkeit, Hem- 
mungslosigkeit und Erschütterungsunfähigkeit. 
Das deprivierte Kind hat kein Ziel im Leben, keine Ausdauer, keine 
Konzentration. Es hat keinen emotionalen Eindruck von den Dingen. Es 
macht sich keine Gedanken über die Folgen, die aus seinem Handeln 
entstehen. 

3. Weiler ist das Selbstwertgefiihl, das Identitätsgefuhl erheblich gestört. 
Ein Zustand der inneren Ziellosigkeit wird erreicht. 
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Diese Defizite und nicht befriedigten existenziellen Grundbedürfnisse sucht 
das verwahrloste Kind oder der Jugendliche auszugleichen. Da es aber 
wiederum nicht über die Fähigkeiten und Techniken geeigneter Ersatz- 
befriedigung verfügt, kommt es zu weiteren Mißerfolgserlebnissen, die es in 
einen Teufelskreis hineinführen, wo eine Handlung die andere immer 
wieder in eine sich verstärkende negative Situation bringt. 

Das ständige Ausweichen in Ersatzhandlungen und Ersatzbefriedigungen, 
ausgerichtet auf die Sofortbefriedigung: Stehlen, Fortlaufen, Streunen ode] 
sich durch Gewalttätigkeiten behaupten wollen, ist kennzeichnend und bringt 
den Betroffenen in eine Außenseiterposition. Da kein Zukunftsbild gegeben 
ist, besteht die leichte Beeinflußbarkeit durch andere negative Gruppen. Do 
eine gewisse Lebensziellosigkeit und Gleichgültigkeit erwachsen ist, besteht 
bei vielen eine große Antriebs- und Motivationsschwäcbe. In einem Beispiel 
könnte man sagen: sie sind wie Treibholz in einem Strom, ohne Cegen- 
kräfte und ohne Steuerungsmöglichkeiten. 

Wenn wir uns angesichts des heutigen Themas fragen, wie wir diesen jungen 
Menschen Bildungschancen im weitesten Sinne eröffnen, sie fur das Leben 
befähigen können, so können wir nur in zurüdthaltender. vorsioitiger Form 
mit vielen Wenn und Aber eine Antwort suchen. Wir können angesichts dei 
Komplexitat und der Unterschiedlihkeit eines jeden Entwidrluiigsverlaufes. 
der sozialen Bedingungen und der graduellen Störungen des Einzelfalles nach 
geeigneten Formen der außerfamiliären Betreuung. Förderung und Behand- 
lung suchen. 

Ich warne vor allen, die lautstark für absolute, generell verbindliche Lösun- 
gen streiten, die nur für diese oder jene Form der Unterbringung sind. - 
Auch Wohngemeinschaften lösen nicht alle Poblemel - 

B. Differenzierung der Heime 

Für die individuell geeignete außerfamiliäre Unterbringung und Gewähr- 
leistung optimaler Bildungschancen benötigen wir ein nodi breitgefäher- 
teres differenziertes Heimangebot, 

Die einzelnen größeren Heime sollten durch Schaffung einer den heutigen 
Erwartungen entsprechenden Binnenstruktur unterschiedliche Hilfsangebote 
machen können. 

Diese Erkenntnisse sind aber gerade in den letzten Jahren bei vielen 
Trägem der öffentlichen und privaten Jugendhilfe auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Vielerorts sind positive Entwidclungsansätze im Gange. 

In einzelnen Bundesländern sind konkrete Heimentwidzlungspiäne in der 
Bearbeitung bzw. den Beschlußgremien vorgelegt. 

Gerade in den letzten Wochen hat das Landesjugendamt Köln in vorbild- 
licher Weise den Entwurf seines Rahmenplanes für die Heimentwidrlung 
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und die Gestaltung differenzierter Angebote der nächsten Jahre dem Land- 
tag von Nordrhein-Westfalen vorgelegt. Kaum ist er  einigen Fadigremien 
zur  Kenntnis gelangt, werden Bedenken angemeldet oder h d e n i n g e n  
gefordert. 

Als Anregung fur die Diskussion gebe ich Ihnen aus diesem Rahmenplan 
den Katalog der vorgesehenen differenzierten Hilfen wieder. 

Vor Entscheidung über eine außerfamiliäre Unterbringung soll in einem 
besonderen Diagnoseverfahren eine mehrdimensionale Diagnose erstelii 
werden. 

J e  nach Lagerung des Einzelfalles sind drei versdiiedene Diagnosemöglich- 
keiten vorgesehen: 

a )  ambulante Diagnose in einer örtlichen Erziehungsberatungsstelle 
b) stationäre Diagnose in Verbindung mit einem Aufnahmeheim 

(max.  Untersuchung 21 Tage) 

r) stationare Diagnose in einem überörtlichen Diagnosezentrum 

Dana& wird über die geeignete Form der Hilfe mit einer groben Fest- 
legung des Erziehungszieles entsfhieden. 

in Nordrhein-Westfalen sollen demnächst folgende Unterbringungsformen 
der öffentlichen Erziehung zur Auswahl stehen: 

1 .  Ortliche Aufnahmeheime zur kurzfristigen Krisenintervention 

2 Familienbelreuer, die die Familie wahrend der anderweitigen ünier- 
bringung des Kindes beraten, betreuen auch andere in der Familie 
lebende Geschwister. 

3 .  Erziehungssleilen 
keine Pnegefamiiien, sondern die Betreuung von maximal zwei jungen 
Menschen der öffentlichen Erziehung zur intensiven sonderpädagogischen 
Förderung. Diese können im Verbund mit Heimen oder im Verbund 
mehrerer Erziehungsstellen geführt werden. 
Die Koordination und Beratung erfolgt durch eine oder mehrere über- 
greifende Fachkräfte. 
Hier sollen in erster Linie junge Menschen aufgenommen werden, die zu 
ihrer weiteren Entwifklung die Familie als einen Ort der sozialen Stabi- 
lität und emotionalen Sicherung brauchen, für die eine Gnippenerziehung 
nicht angezeigt ist. Dur& die geringe Anzahl der möglichen personalen 
Bezüge können besonders gut emotional stark gestörte Kinder und 
Jugendlidie erfaßt werden (gute Erfahrungen in Berlin, Hessen und den 
Niederlanden). 

4. Fam'liengruppen 
in der Familiengruppe der öffentlichen Erziehung: drei bis sechs junge 
Menschen, koedukativ, außerhalb des Schonraumes eines Heimes. 
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Diese Gruppen sollen möglichst an  ein Heim angegliedert, aber in nor- 
maler Wohnlage eingerichtet sein und von einem Ehepaar mit päddgo- 
gisdier Ausbildung geführt werden. 

5. lm starlieren Schon- und Schulzraum eines Heimes soll ein differen- 
ziertes Gruppensysfem angeboten werden, dessen spezielle Aufgabe in 
der stationären, heilpädagogisch therapeutisdien Behandlung in enger 
Verzahnung besteht. 
Diese Gruppen unterscheiden si& durch das Maß, in dem externe An- 
gebote zur Freizeitgestaltung und Angebote des Heimes zu sdiulischer 
und beruflidier Bildung in den Gruppenprozeß einbezogen werden. Sie 
unterscheiden sich ferner in der Anzahl der jungen Mensdien und in 
der Anzahl der pädagogisdien Kräfte und Angebote. 

So werden hier untersdiieden: 

Offene Gruppen 
mit zehn Mitgliedern, vier bis fünf Fachkräften und der InanspriichnahmcB 
externer und interner Angebote. 

Offene Gruppen mit verstärktem pädagogischem Angebot 
acht Mitglieder, vier bis fünf Fachkräfte, Erfordernis, da5 nur interne Anye- 
bote wahrgenommen werden können. 

infensivgruppen mit der Mögiiohkeit befristeter Erziehung in geschlossener 
Form 
sieben Mitglieder, sieben F a a r ä f t e ,  alle Angebote sind intern zu leisten 

Außenwohngruppe 
für Jugendliche. die den Sdionraum des Heimes nicht mehr benötigen und 
sich an die Spielregeln des Zusammenlebens gewöhnt haben (Ablösiings- 
phase - Verselbständigung). 

Teilstalionäre Gruppen 
hier sollen junge Menschen aufgenommen werden, die ihre Hauptbezuye 
no& in der Familie haben sollen, tagsüber in Heimgruppen soziales Ver- 
halten einüben, sdiulisdie oder berufliche Bildungsangebote erhalten iind 
abends in ihre Familie zurückkehren. 

Wohngemeinschaf ten 
für über 14jährige junge Menschen, die arbeitsfähig und -willig, gruppen- 
fähig, nicht drogen- oder alkoholabhängig sind und durch freiwilliges Zu- 
sammenleben unter Anleitung mehrerer Fadikräfte Selbstorganisation und 
Selbstverantwortung üben sollen. 
Ziel: konsequentes Trainieren von Selbständigkeit. 

Jugendwohnheime mit intensiverer pädagogischer Regieitung 
für junge Menschen in der Ablösungsphase, ohne besondere therapeutische 
Hilfsangebote, die aber noch nidit allein ohne Betreuung leben können. 



Offene Erziehungshillen der UE 
(ambulante Hilfe) (Schutzaufsichten) 

Differenzierung darf nicht heißen: Spezialeinrichtungen zu schaffen. Als vor- 
rangiges Ziel muß ein Heim in seiner Binnenstruktur so differenziert sein, 
da5 es einer Vielzahl von Sdiwierigkeiisgraden und Behandlungs- und 
Förderungsanspriichen gerecht werden kann. 

Die kontinuierliche Erziehung ist möglichst in einem Heim zu gewährleisten. 
Das Verschiebesystem bei Auftreten besonderer Schwierigkeiten muß unter- 
bleiben können. 

Es ist angesichts meiner vorherigen Ausführungen zur emotionalen Depri- 
vation eine Tragik, wenn von den 1973 in meiner Einriditung betreuten 
120 uberwiegend schulpfiichtigen Jungen 40 Prozent vor der jetzigen Cnter- 
bringung in mehr als zwei bis zu elf Heimen waren, wenn alle Jungen. 
die länger als drei Jahre im Heim lebten. sieben und mehr Erzieher hatten: 
der Junge, der in elf Heimen lebte, konnte sich gar  an 36 Erzieher erinnern. 
Trotz der inneren Differenzierung eines Heimes und der Schaffung zusätz- 
licher therapeutischer Möglichkeiten wird die Sozialisation, die Befähigung 
des jungen Menschen für das Leben nicht gelingen, wenn wir es nicht 
schaffen. ausreichende Dauerbezüge zwischen Erzieher und Kind zu gewähr- 
leisten. 

Ich erwähne in diesem Zusammenhang nur am Rande die bisher noch unge- 
löste Problematik um den Sfhichtdienst. Kinder können keine Lebensorien- 
t ierung, keinen Ausgleich für ihre emotionale Deprivation erhalten, wenn 
sie in einem Heim unter fabrikmäßigen Organisationsbedingungen leben 
soilen. Erzieher dürfen keine pädagogischen Fließbandarbeiter sein. 

Heirnerziehung darf auch nicht in den Fehler verfallen, aus falsch serstan- 
denem Prestigestreben alles nur noch therapeutisch zu sehen und reine 
Rationalpädagogik zu betreiben. Neben wichtigen therapeutischen Maß- 
nahmen muß es möglich sein, noch leben zu können, zu feien?. Freude zu 
erleben, zu arbeiten und zu spielen. 

Bei allen heimenieherischen Bemühungen ist es wichtig, da5 wir dort an- 
fangen. wo der junge Mensch steht. Ein hiiufiger Fehler wird dadurcfi 
gemacht. daß wir unsere Eniehungsversuche viel zu ha& ansetzen. wmil 
die Kinder und Jugendlichen, die in die öfientliche Erziehung kommen, 
völlig vernachlässigt sind; bei ihnen muß erst eine Grundlage geschaffen 
werden, daß sie Vertrauen haben können, da5 es Erwachsene gibt. die sie 
dort abholen. wo sie stehen, und annehmen, wie sie sind. Das ist nicht 
immer leicht. 

Bevor ich im letzten Teil meiner Ausführungen auf praktische Vermittlungs- 
aspekte von Bildungschancen eingehe, lassen Sie mich mit Ihnen noch 
einen grundsätzlichen Gedanken zur Gestaltung von Erziehung für die in 
unseren Heimen untergebrachten vernachlässigten und diskriminierten 
.iugcndlichen betrachten. 
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Allen gemeinsam ist die fehlende Liebeserfahrung: sie wurden herum- 
gestoßen, abgelehnt, sie erhielten keine Lebenssicherheit und keine Aner- 
kennung. In der Scbule waren sie fast alle Leistungsversager. Sie haben 
kein Selbstwertgefühl! 

Wenn wir sie in unseren Heimen für das Leben befähigen wollen, mussen 
wir ihnen vorleben, wie man liebt. Wir müssen immer, besonders aber in 
der ersten Phase des Heimaufenthaltes mit hoher Sensibilität und Ausdauer 
vielfältige Möglichkeiten suchen, da5 die jungen Menschen Erfolgserleb- 
nisse haben können. Wir müssen pedantisch die kleinsten Gelegenheiten 
suchen, um Anerkennung geben zu können. Wir müssen unser ganzes 
Programm im Alltag der Gruppe, der Schule, im Beruf, von dem Gedanken 
durchdringen lassen, die kleinsten Stärken und Anstrengungen zu sehen. 

J a n u s z  K o r c z a k  sagt in seinem Buch .Wie man ein Kind lieben soll": 
,Das Böse tut sich selbst kund, es zwingt zur sofortigen Reaktion. Das Cute 
geht gewöhnlich auf leisen Sohlen, es macht kein Aufhebens, und so geht 
man an ihm vorüber, ohne es wahrzunehmen.' 

Wer ein gesundes Selbstbewußtsein hat, braucht keine krampfhaften 
Anstrengungen zu Ersatzlösungen zu madien. 

Wenn wir diesen Ansatz pädagogischen Handelns in unserem Heim konse- 
quent einbringen und verwirklidien können, verscfiwinden viele Störungen 
nahezu von selbst. 

Diese Pflege des Selbstwertgefühls setzt voraus, daß nicht an den Gren- 
zen des Heimgeländes Schluß gemacht wird. Wenn die Entdiskriminierung 
des Heimkindes oder -jugendlichen letztendlich gelingen soll, muß die Uffent- 
lidkeit, das Gemeinwesen um das Heim, mit einbezogen werden. I& meine, 
mit Zeitungsinformationen, Tagen der offenen Tür, Mitwirkung der jungen 
Menschen in Vereinen oder ähnlicben Maßnahmen alleine ist es nidrt 
getan - so wichtig diese auch sind. 

Warum weiß der .Otto-Normalbürger" so wenig von Heimerziehung, im 
Gegensatz zum Krankenhaus? Weil er es von si& weist, daß Heimerziehung 
für ihn, seine Freunde oder Nachbarn jemals in Betracht kommt. Irn Gegen- 
satz dazu steht das Krankenhaus. 

Hier sehe ich eine zwingende Notwendigkeit für die nähere Zukunft, Heim- 
erziehung in Angebot und Organisation so zu gestalten, daß ihr Hilfe- 
angebot für jedermann in schwierigen Lebenssituationen attraktiv wird. Je 
besser das gelingt, j e  sdmeller werden wir die uns Anvertrauten von der 
Stigmatisiemng der Randständigkeit befreien und iür die Anforderungen 
des Lebens befähigen können. 

Sie werden eine Antwort erwarten, wie man so etwas verwirklichen kann. 
Nun, auch hier kann man sicher keine ailgemeinverbindii&en Regeln auf- 
stellen. Jede Einrichtung muß mit Phantasie nach den Gegebenheiten und 
Möglichkeiten des Heimes und des Umfeldes Ausschau halten. 
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Wenn ich von meiner Einriciitung, die am Ortsrand einer Gemeinde mit 
23 OOO Einwohnern liegt, berichten darf, so haben wir neben verschiedenen 
kleineren Begegnungen im Freizeit- oder Sportbereich unsere institutionel- 
len Einriditungen nach außen geöffnet, indem wir Dienste anbieten, die es 
außerhalb nicht oder nicht ausreichend gibt. 

So haben wjr unsere fünf Lehrwerkstätten, in denen Berufsfbrderungslehr- 
gänge durdigeführt werden, geöffnet und eigens zu diesem Zwedr baulich 
erweitert. Heute besuchen diese Lehrgänge ebenso viele Jugendlicfie aus dem 
Umfeld des Heimes wie aus dem Heim selbst. 

Wir haben innerhalb des Heimgeländes in Kooperdtion mit der Berufs- 
schule Klassen der öffentlichen Berufsschule eingerichtet, die von externen 
Jugendlichen besucht werden. 

Wir haben stundenweise unsere Reithalle mit den Pferden einem Reitlehrer 
zur Verfügung gestelit, damit e r  Reitstunden für Jugendliche von außerhalb 
durdifuhren kann. 

Weiterhin fuhren wir mit einem Orthopäden Öffentlidies therapeutisches 
Reiten für Körperbehinderte durai. Hierfür hat sich ein Förderkreis Thera- 
peutisdies Reiten als Abteilung eines Sportvereins gebildet, der völlig 
außerhalb des eigentlidien Heimes steht. 

Wir hahen Sportvereine in unsere Sporthalle hereingeholt 

Wir bieten uber unseren therapeutischen Dienst öffentlich Sprachheilbehand- 
lung und demnachst, so hoffe idi, Öffentliche Erziehungsberatung an. 

im Gegensatz zu den gerade zur Zeit vielzähligen Grundsatzäußerungen, 
daß die Schule grundsätzlich außerhalb des Heimes besucht werden soll. 
vertrete i d i  für meine Sdiule die Auffassung, da6 wir sie gerade im Heim 
beibehalten. speziell auf die Bedürfnisse des Heimkindes ausrichten und 
Externe aufnehmen sollen. 

ich konnte mir denken, daß weitere Dienste öffentlich angeboten werden, 
2. B. Einrichtung eines Öffentlichen Jugendzentrums im Heim oder Kurse 
und Arbeitskreise der Volkshochsdiule. 

Dies sind sicher auch nur einige Bereiche und nidit die umfassende Lösung 
dieses Problemkreises. 

Wenn wir es erreichen könnten, daß die Kluft zwischen Innerhalb und 
Außerhalb des Heimes sich stets verringert, dann wären wir auf dem 
riditigen Weg. 

Wenn wir abschließend nodi einmal die Frage aufgreifen, .Wie kann Heim- 
erziehung für das Leben befähigen?', dann möchte ich zur Zielorieniierung 
gerne noch einmal die von E r i k s o n  erarbeiteten Leitkategorien der Nor- 
inalität des mündigen Bürgers zur Hilfe nehmen. 
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Für das Leben befähigt sein, nidit nur in Teilbereichen den Anforderun- 
gen genügen, sondern im umfassenden Sinne ausreichende personale Reife 
und Verwirklicfiungsmögiichkeiten erworben zu haben. Deshal b ist der 
pädagogisch therapeutische Ansatz der Heimeniehung für die ganze Per- 
son und nicht nur symptombezogen zu gestalten. Wer über keine aus- 
reichende Ich-Stärke verfügt, kann auch nidit in ausreibendem Maße in 
seinem Sozialverhalten stabilisiert sein. Ebenso wirken diesbezüglictie 
Defizite in den Leistungsbereidi hinein. 

Deshalb müssen unsere Formen, Inhalte und Programme des Lernens auf 
Steigerung der Punktanteile in allen genannten Leitkategorien ausgerichtet 
sein. 

Dies wird aber nur möglich sein, wenn wir bei der Heimaufnahme sorg- 
fältig eine psydosoziale Diagnose erstellen und mi! allen Mitarbeitern 
interdisziplinär einen Eniehungsplan mit vielen konkreten Detailzielen 
erarbeiten. Hierbei ist es besonders widitig, daß die Reflexion der Hand- 
lungsschritte in kurzen Abständen erfolgt. Das scheint mir in der Praxis 
der schwierigste Schritt zu sein. 

Das planvolle Ausfüllen zwischen der Ist-Lage und der gewünschten Soll- 
Lage im Erziehungsplan wäre die Bildungschance, die einem Jugendlichen 
im Heim eingeräumt wird. 

Bei Kindern und Jugendlichen im Heim müssen wir zur Befahigung für das 
Leben sehr viele sozio-kulturelle Entwidclungsanreize in das Freizeitpro- 
gramm einbauen. 

Daß in der Heimeniehung, trotz vieler Kritiker, für viele junge Menschen 
neue Chancen für eine bessere Lebensbewältigung eröffnet werden, sehen 
wir in der Praxis immer wieder deutlich. 

Wir haben in einer Absailußklasse unserer Heimsondersdiule Kontroll- 
untersuchungen der Intelligenzentwidrlung nach zirka dreijährigem Heim- 
aufenthalt durchgeführt. Dabei konnte bei fast alien ein deutlicher Anstieg 
der Punktwerte durdischnittlich um 14,3 Punkte festgestellt werden. 

Ich hafte es neben dem Prozeß der personaIen und sozialen Reifung fur 
auBerordentlich wichtig, daß dem bei vielen Jugendlichen häufig über mehrere 
Jahre sehr vernachlässigten schulisdien Bereich und dann dem Berufsein- 
stieg ein besonderes Augenmerk in dem erzieherischen Bemühen gewidmet 
wird. 

Denn ohne die ausreichende Leistungsbereitsalaft und Lern- und Arbeits- 
fähigkeit ist die Befähigung für das Leben auf Dauer nicht zu realisieren. 

Die berufliche Bildung im Heim wird häufig noch nicht so gewiditig 
gesehen, wie sie wirklich ist. Vor allem ist sie nicht isoliert neben dem Feld 
Erziehung zu sehen. Sie ist Erziehung! Das bedeutet, daß berufliche Erzieher, 
Ausbilder, mehr als berufsspezifisches Wissen vermitteln müssen. 
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Soweit mir bekannt ist, foidert die Landesjugendbehörde von Nordrhein- 
Westfdlcn, als einzige bisher, daß der Bemfsenieher nun auch eine voll- 
kommene sozialpädagogische Ausbildung haben muß. 

Schule und Berufsausbildung, soweit sie unter besonderen heilpädagogischen 
Vorzeichen im Heim stattfinden. müssen integrierte Behandlungsdienste sein 
und keine konkurrierenden Maanahmen darstellen. 

Heiminterne Schul- und Berufsausbildung steht immer wieder im Spannungs- 
feld: hier Schutz- und Schonraum, Erfolgserlebnisse vermitteln, Teil der 
Gesamtthcrapie sein - und andererseits Leistungserwartungen von außer- 
halb erfüllen zu müssen. 

Es nutzt nämlich wenig, wenn im Heim mit viel Stützung und unbegrenzter 
Zeit glanzvolle Ergebnisse erzielt werden und nach einer Woche Geselien- 
tiiiigkeit im öffentlichen Gewerbebetrieb, ohne Schonraum. die Kündigung 
wegen TU geringer Arbeitsleistung auf den Tis& kommi. 

Hier müssen wir, so glaube ichr unsere Konzepte neu uberdenken und 
besonders enge Kontakte mit Betrieben außerhalb des Heimes halten, um 
den ständigen Wandel der Anforderungen nicht aus dem Auge zu ver- 
lieren. 

Bei der Mädrheneniehung sind hier noch besonders große Entwidrlungs- 
schritte zu tun. 

Ein Konzept der bprufiichen Bildung im Heim könnte darin bestehen, daß 
primär, wenn die Verhaltensstörungen des betreffenden Jugendlichen es 
zulassen, die Beru!sausbildung außerhalb des Heimes in Anspruch zu neh- 
men ist. Ist dies nicht möglich, dann sollten diverse unterschiedliche Berufs- 
einstiegshilfen im Sinne der Erziehungsmaßnahme intern angeboten werden. 
Allerdings sollte hier ein breites Spektrum von Berufsfefdern angeboten 
werden können. 

Die Ausbildungswerkstätien müssen sowohl personell wie materiell um- 
fangreicher als Bildungsstätten ausgestattet werden. 

Bei Pflegesatzverhandlungen finden wir häufig zu diesem Punkt nur wenig 
Verständnis. 

Im Untersdiied zu Schule oder psychologisdiem Dienst wird irn Lehrwerk- 
statibereicb die Existenzberec4tigung dieser oder jener Lehrwerkstatt häufig 
diskutiert, wenn die Erträge unter ein erwartetes Minimum sinken. 

Mehr als je muß die Berufsbildung als sehr wesentliher Faktor für die 
Eingliederung in die Gesellschaft als pädagogisches Angebot eines Heimes 
gesehen werden; gegebenfalis müssen Verbundsysteme mehrerer Heime 
gesdiaffen werden. 

über die inhaltliche Gestaltung der Berufsbildung hat Scherpner im AFm- 
Rundbrief vom Juli 1978 interessante Ausführungen zur Didaktik und 
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Methodik gemacht. Die Möglichkeit der Berufsausbildung für jeden Einzei- 
fall könnte in folgendem Angebot bestehen 

1. heilpädagogische Werkstatt oder Werkstudio 
2. Lehrgänge zur Erlangung der Berufsreife 

3. Berufsgrundbildungsjahr 

4. Stufenausbildung 

5. Ausbildung 

Weiter sollten Lösungen angestrebt werden, Jugendliche etwa im zweiten 
oder dritten Ausbildungsjahr zur Fortsetzung der Ausbildung in einen 
Betrieb außerhalb des Heimes zu geben und gegebenenfalls im Austausch 
Lehrlinge in die maschinell gut ausgestattete Lehrwerkstatt im Heim auf- 
zunehmen. 

C. Eiternarbeit 

Eine nicht unbedeutende Verbesserung der Grundbedingung für einen großen 
Prozentsatz in Heimen betreuter Jugendlicher wäre die Uberwindung der 
räumlichen Distanz zum Herkunftsmilieu oder die stärkere Einbeziehung 
der Eltern bzw. des ganzen sozialen Umfeldes des Herkunftsmilieus in das 
pädagogisch-therapeutische Handeln des Heimes. 

In der Praxis erweist sich sehr häufig, daß die Herausnahme verhaltens- 
gestörter Kinder aus ihrem Herkunftsmilieu auf längere Zeit ineffektiv 
bleibt, wenn sie nach einem als günstig zu bezeichnenden EntwiQlungsver- 
lauf wieder in das alte und nicht behandelte oder veränderte Milieu zurüQ- 
kehren. 

Unsere heute meist praktizierte sogenannte Eltemarbeit beschränkt sich. 
bis auf die wenigen rühmlichen Ausnahmen, meist auf distanziertes Freund- 
lidistimmen der Eltern, daß diese nicht gegen die Arbeit des Heimes agieren. 
Das Einbeziehen des Freundeskreises ist wegen der räumlichen Distanz 
meist gar nicht denkbar. Die durchschnittliche Entfernung zwischen Eitern- 
Wohnung und unserem Heim beträgt zum Beispiel 125 km. 

Eltemarbeit kann wirksam nicht in wenigen Besuchsstunden im Heim wahr- 
genommen werden. 

Da aber öffentliche Erziehung als Ziel hat, die meisten Kinder in ihre eigene 
Familie und das Milieu zu reintegrieren, müssen wir uns für die Zukunft 
etwas einfallen lassen. 

Wir bemühen uns zur Zeit in unserer Einrichtung, in einem kleinen Bereich 
für acht bis zehn Jugendliche ein Betreuungs- und Behandlungsangebot in 
teilstationärer Form unter intensiver Einbeziehung der Eltern aus einem 
Einzugsbereich von zirka 20 km neu zu schaffen. 
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Wenn wir uns bewußt gemacht haben, welche Problemlage bei den uns 
anvertrauten Jugendlichen gegeben ist, weldie Hilfeangebotsbedingungen 
gegeben sein müßten, dann wäre noch die Frage aufzuwerfen: 

.Was muß der Heranwachsende gelernt oder erfahren haben, um in einer 
den heutigen und den balkulierbaren Anforderungen der Zukunft, der 
privaten und gesellschaftlichen Existenz entsprechenden Weise sein Leben 
führen zu können?" 

Es müssen Lemaufgaben bewältigt worden sein, die sich auf die ver- 
schiedenen Bereiche der Existenz des Menschen beziehen. Das Lernen und 
Beherrschen von unterschiedlichsten Rollen muß im Heim geübt werden, 
z. B. die Rolle des Arbeitnehmers, des Verkehrsteilnehmers, des Ehepartners. 
des politischen Bürgers, des Nachbarn U. a. 

Es genügt aber nicht alleine, da6 das reine Funktionieren geübt wird, son- 
dem das Reflektieren und Einordnen der einzelnen Rolle in den Gesamt- 
Zusammenhang der privaten und gesellschaftlichen Lebensbedingungen ge- 
hört hier wesentlich dazu. Nur dann kann die Heimerziehung Bildungs- 
chancen eröffnen und für das Leben befähigen. 

Um das Erlernen und Ausfüllen der vielfältigen Rollen bestmöglich gestal- 
ten zu können, gehört das Beherrschen von umfangreichen iebenspraktischen 
Techniken dazu. 

Von dem Beherrschen grundlegender Tischsitten über das Verhalten im 
Straßenverkehr, Umgang mit Behörden, Fahrplanlesen oder Telefonieren- 
Können, Einkaufen und Mit-Geld-umgehen-Können gehören viele unter- 
schiedliche Techniken dazu. 

Ich habe immer die Sorge, daß in der Heimerziehung zuviel vergessen 
wird - zuviel Selbstverständliches! 

Deshalb schwebt mir schon lange vor, einmal einen Katalog. eine Check- 
liste der wichtigsten zu übenden Rollen und Tediniken zu erarbeiten, die 
für jedermann wichtig sind, um den Anforderungen des Lebens gewach- 
sen sein zu können. Diese Checkliste sollte dann quasi als Erfnnerungsstütze 
in jedem Erzieherzimmer hängen. 

Vielleicht wäre das Erarbeiten einer solchen Aufstellung eine Anregung für 
einen Arbeitskreis der nächsten Tage. 

Meine sehr verehrten Kolleginnen und Kollegen, ich weiß. daß ich dieses 
Thema nur ausschnittweise angesprochen habe, hoffe jedoch, daß Sie dadurch 
einen Einstieg in das komplexe Thema erhalten haben. 

Das Wesentliche in der Heimerziehung sind nicht die Tediniken und Hilfs- 
mittel, sondern die Menschen, die Erzieher, die sich den Kindern und 
Jugendlichen phasenweise bedingungslos stellen. 
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Berichte aus den Arbeitsgruppen 

Arbeitsgmppe 1 

Bildungsdiancen in der Heimeniehung - personal gesehen 
Leitung: Professor Gerhard Liebetrau, Erkrath 

Bildungschancen konnen z. B. politisch-gesellsdialich, strukturelf-institutio- 
neil oder auch im Blidt auf ihre personalen Voraussetzungen und Bedingun- 
gen diskutiert werden. Letzteres beschäftigte die zahlenmäßig größte Arbeits- 
gruppe der Tagung. 

Erziehung - BUdwig - S o z i a i l s i ~  

Wenn Erziehung mehr den Prozeß der übernahme und Einübung von Ver- 
haltensweisen im Vollzug eines entsprechend geplanten und gesteuerten 
Umganges von Menschen miteinander meint, so zielt Bildungsgeschehen 
doch eher ab  auf eine mehr inhaltliche Begegoung mit dem, was Menschen 
wertorientiert im Verlauf ihrer Geschichte gedacht, e r d a h t  und geschaffen 
haben. Diese Unterscheidung meint j e d d  nur Akzentversduebungen inner- 
halb eines funktionell Ganzen. was si& mit dem Begriff Soziaiisiening um- 
sdireiben Iäßt. Erziehung und Bildung bedingen und durdidnngen einander. 

BUäungs(un)fähigkett des Kindes 

Am Bildungsgeschehen haben die beteiligten Personen nadi dem Grade 
ihrer Befähigung Anteil. Das gilt gleichermaßen für Zöglinge wie für 
Erzieher. 

Im Sinne einer Bestandsaufnahme hat die ArbeibgNppe nach Voraussetzun- 
gen gefragt, die im Zu-Erziehenden gegeben sein müssen, damit Bildungs- 
diancen überhaupt wahrgenomen werden können. 

Lern fähigkei I 

Dabei einigten si& die Teilnehmer ohne nähere Begründung daraui. daß 
Lemfähigkeit gegeben sein muß in dem Sinne, daß der Lernende - in 
unserem Falle also z. B. ein Heimkind - Informationen aufnehmen, speichern 
und anwenden können muß. Dies vollzieht sich freilich in Form von auiler- 
ordentiid komplexen psychischen Prozessen. Es gehört z. B. dazu, daß einer 
offen ist f ü r  Beeindnidrungen, ja ihnen sogar aktiv engeqengehen sollte. 
Muß man das nicht aber auch erst einmal wollen? Wie lernt man das dazu 
nötige .Wollen-können'? 



Ziel- und Perspektivbezug 

Etwas zu wollen, setzt Zielbezug voraus, drängen auf etwas hin oder auf 
einen Zustand zu. Gerade daran mangelt es aber Heimkindern, Ziele zu 
haben, auf die hin sie si& und ihr Verhalten über den gegebenen Augen- 
blidr hinaus organisieren. Ihnen fehlt in der Regel der durch konkrete Per- 
spektiven aufgebaute Spannungsbogen auf ihre individuell planbare und 
realisierbare Zukunft hin. 

Belastungsiähigkeit 

Der eben beschriebene Mangel weist über sich hinaus auf einen anderen: 
daß Spannungen nictit aufgebaut und ausgehalten werden können, etwa im 
Wartenkönnen auf Kommendes, im Aufscbiebenkönnen von Bedürfnisbefrie- 
digungen, bis Zeit und Gelegenheit da sind - oder gar, bis vorher zu 
erbringende Eigenleistungen die gewünschten Erfüllungen ermöglichen. Sie 
wollen meist umweglos befriedigt werden, direkt und möglichst ohne Ein- 
satz von Anstrengungen. Belastungen halten sie kaum aus. 

Realitätsbezug 

Und wieder zeigt sich ein Defizit: Heimkinder haben in der Regel keinen 
rechten Bezug zur Realität. Besser sollte man vielieidit sagen: sie haben 
keinen Bezug zur "rediten" Realität, was freilich zur Diskussion darüber 
herausfordert, welche Art von Realität eine .rechte' und welche die 
.unrechte' sei. Verkürzt läBt sich wohl sagen, unrechte Realität ist jene, die 
Unrecht zufügt oder zugefügt hat, hier: dem Kind, das ins Heim genom- 
men werden mußte. Gemeint ist jene kranke Welt, die ihm keine Chance 
gab, Gesundsein zu lernen. 

Defizit und Chance 

Das bisher Gesagte hat Defizite, Mängel, Fehlendes aufgelistet. Die Auf- 
zählung ließe sich fortsetzen. Die Diskussion spiegelte anfangs den unschönen 
Brauch wider, die Kinder defizitär zu deiinieren. Erst in einem zweiten 
Schritt wird ja zumeist per Umkehrschluß versucht, daraus positive Folge- 
rungen für die pädagogische Konzeption zu ziehen. 

Konfakf zum Erzieher 

In der hier geführten generellen Diskussion wurde deutlich. daß Heime zwar 
grundsätzlich in ihrer Struktur und Punktion ein breites Spektrum von Bil- 
dungschancen gewährleisten müssen, daß ihre Organisation aber vom Ein- 
zelfall her bestimmt wird. An Einzelfällen aus der Praxis der Teilnehmer 
wurde z. B. deutlich gemacht, wie über den pers8nlidien Kontakt zum Enie- 
her Fähigkeiten mit dem Kinde erst entwickelt werden müssen (vertrauen 
und zutrauen zu können usw.). So werden aus einfachen immer komplexere 
Leistungen herangebildet, die schließlich im erfolgreialen Bestehen der ver- 
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schiedenartigen Anforderungen in Familie, Heim, Schule, Lehre und in 
Gruppen Gleichaltriger ihre Bewährung und Weiierführung finden. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde in diesem Zusammenhang soldien Uber- 
legungen zugewendet die sich mit den Voraussetzungen für die Fähigkeit 
befaßten, erfolgreich Kontakte aufnehmen und gestalten zu können. Wie 
überwindet ein in Angst gehaltenes Kind sein Mißtrauen. seine Sdieu? Wie 
erwirbt ein Heimkind die Fähigkeit, vertrauen und sich binden zu können, 
nachdem es bis dahin ständig auf sich selbst verwiesen war, oft enttäusdit 
und verlassen worden ist? Wie erwirbt es als ungeliebtes Kind die Fähig- 
keit. si& selbst lieben zu können? 

Grenzen 

Solche Fragen fuhren heran an die Grenzen der Heimerziehung, die do& 
mehr oder weniger nur episodischen Stellenwert in der jeweiligen Kinder- 
biographie hat. Hinzu kommt, daß die hier unter erzieherishen Aspekten 
organisierten Kontakte auf viele Mensdien verteilt werden, bedingt durdi 
die GröUe des Heimes, der Gruppe, den Personalwecisel und Schiditdienst, 
sowie durch die Verschiedenartigkeit rasch wechselnder Bezugspersonen. 
Damit mündet das Problem der Bildungsfähigkeit des Kindes folgerichtig in 
die Fähigkeit des Heimsystems und des Heimerziehers, das Kind zu bilden. 

Biidungsfähigkell des Erziehers 

lm Nadigang zu den obigen Erörteningen muß man fragen: hat der Erzieher 
seinerseits Bildungsfähigkeit im doppelten Sinne bewiesen? 1st er fähig 
gewesen und geblieben, selbst gebildet zu werden? ist e r  - zum anderen 
und auch als Folge dessen - fähig. andere zu bilden? Wann ist einer 
gebildet, wie und woran beweist sich das? Wie mu8 einer sein und was 
muB e r  leisten, wenn e r  Bildungsarbeii im Heim verri&tet? Gibt es einen 
relativ verbindlidien Konsens über Rollenkonzepte bzw. Verhaltensweisen, 
die ein Erzieher als Person anzubieten oder darzustellen hat? Auf diese und 
noch andere gleichartige Fragen hat die Arbeitsgruppe begreiflicherweise 
keine allseits zufriedenstellenden Antworten gefunden - und das lag nidit 
nur an der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit. 

Schlagworte? 

Hier niedergesdirieben klingt es wie ein schnell gesprochenes Schlagwort, 
daß ein Erzieher eine gew-isse menschliche Reife erreicht haben sollte. lm 
Zusammenhang mit den teilweise unter au5erordentlich starker persönlider 
Anteilnahme geführten Gesprächen enthält diese Aussage Bekenntnis und 
Anruf zugleich. 

Wenn z. B. eine hohe Frustrationssdiwelle gefordert wurde, entstand das 
aus der Schilderung von Grenzsituationen, in die einer in der aktuellen 
Arbeit am Fall mit sich selbst geraten war. 
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Wenn formuliert wurde, daß der Erzieher seine Tätigkeit unabhängig von 
Prestige-Bedürfnissen erfüllen müsse, so stand dahinter das Eingeständnis 
von Eitelkeit und Eifersüchteleien, die man abzulegen bemüht bleibt. 

Wenn Ich-Stärke für nötig gehalten wurde, so beinhaltete das Einsichten in 
eigenes Versagen und in individuelle Angste. 

In diesem Sinne wurde die Bildungsfähigkeit von den anwesenden Erziehern 
für sidi selbst infrage gestellt. Wie lebt man denn vor, was man heran- 
bilden will? Kann ein Kind durch meine Kontaktfähigkeit für mich und durch 
mich geöffnet werden? Lernt es an meinem Beispiel, wie man liebt? Haben 
die Kinder es bei mir warm und fühlen sie sich wirklich wertgeschätzt? Bin 
ich echt - oder mache ich ihnen und mir selbst was vor - immer? - oft? -- 
selten? Wann und wie? Ist es möglich, selbstkongruent zu werden, was 
heißt, mit sich im Reinen zu sein, Gefühl und Willen dedrungsgieich zu 
erleben? Was kann man tun, um dahin zu kommen? 

Selbstbezug 

Alle diese Fragen können als Hinweise darauf gewertet werden, wie ernst- 
haft die Teilnehmer sich selbst in die Thematik einbezogen haben. Das 
geschah nicht egozentriert, sondern wuchs aus der Prämisse, nach der nodi 
immer der Erzieher als verantwortliche Person das wesentlichste Erziehungs- 
mittel ist und wohl auch stets bleiben wird. In dieser Hinsicht erreichte 
denn auch die letzte Gesprächsphase die größte Tiefe, in der es um die 
Grundstimmung ging, die den Erzieher und seine Arbeit trägt. 

Grundsiimmung und Grundhallung 

Irgendwer stellte mehr sich selbst schließlich die Frage, ob ein Erzieher 
nicht grundsätzlidi eine positiv-optimistisch getönte Lebensgrundstimmung 
haben müsse, so wie sie einem Mensmen im Urvertrauen, d. h. in der zu- 
verlässig liebevollen Bindung an die erste Bezugsperson (in der Regel die 
Mutter) gegeben worden ist. Es sei do& wohl einsichtig, daß nur jener 
Erzieher Vertrauen einflößen und Lebensbejahung vermitteln könne. der 
selbst vertraut und das Leben bejaht - sich selbst eingeschlossen. N u r  aus 
einer positiven Lebensgrundstimmung heraus sei angstfreie Off enheit und 
Neugier in der Auseinandersetzung mit Mensch und Welt möglich. Sie ist 
der Boden, auf dem die akzeptierende Haltung wächst, die nötig ist, um 
schwierige Heimkinder in ihrem Sosein zunächst einfach anzunehmen. Der 
Erzieher braucht eine solche Haltung auch (über das bloße Annehmen hin- 
aus), um über den täglichen kleinen Mißerfolgen und großen Enttäuschun- 
gen nicht die tragende Hoffnung auf Besserung und Erfolg zu verlieren. 
Im erzieherischen Alltag werden aus Stimmungen Haltungen, aus Haltungen 
Verhaltensweisen, Aktionen, die wieder verstärkend auf die Ausgangs- 
Stimmung zurückwirken, SO daß ein Teufelskreis entsteht: Mißstimmungen 
erzeugen Mißerfolge, die ihrerseits wieder Mißstimmungen zur Folge haben. 
Natürlich ist auch die Verstärkung des Positiven möglich bzw. erwünscht. 



Die weiterführende Frage, ob denn demnach jene Erzieher fur diesen Beruf 
zu disqualifizieren seien, denen ein solches Urvertrauen in ihrer Kindheit 
nicfit gesdienkt worden ist, machte zunächst still. 

Vom Spalerwerb einer postliven Lebensgrundslimmung 

In lebhafter Diskussion wurde herausgearbeitet, daß mangelndes Urver- 
trauen sehr wohl im Verlaufe des Lebens ausgeglichen werden kann du.& 
Lernprozesse, die zur Bejahung des Lebens und damit zu einer pos.tiven 
Lebensgrundstimmung fuhren 

Wenn d i r  gute Ur-Beziehung fehlt, kann sie ersetzt werden durdi die 
.y ,ternatisdie Knupfung eines tragenden Beziehungsnetzes zu anderen \.fen- 
sc'-en. zu U'erten und zu sich selbst In der Psvdiotherapie wird dies zum 
Fall-Programm und zur erfolgreiden Verfahrensweise gemah? .  warum 
nicht ouch beim Heimerzieher und in der Heimerziehung? Ldngst wird 
,fJeirn" do& als umfassend-ganzheitlich wirkendes thpraneutisdies 
Mi!ieu verstanden, in dem auch die Erzieher determinierte "Teilganze' sind 
In diesem Zusammenhang wurden sdiiießiich sogar einige Sdiritte auf- 
nezeigt, die den .Spaterwerb' einet positiven Lebensgrundstir-mung bei 
Lrr-ehern und Kindern ermoglichen konnten 

Schrille 

In detektiviscfier Kleinarbeit und in Form einer sensiblen Suche wird zu- 
nächst nach Anknüpfungspunkten zu fahnden sein. Solche Aiiknupfungen 
können si& anbieten bei Mitmt=ns&en. Interessen und Neigungen, bei Er- 
lebnissen und Erfahrungen. auch solchen, die man mit sich selbst madit, 
und die durch andere rückgespiegelt werden. 

Sind solche Neigungen und Interessen diagnostiziert, wird es darum gehen, 
en tsprechende KontaktmögUhkejlen zu finden oder herzustellen, in denen 
sie verwirklicht werden können. Das ist der wohl sdiwierigste Teil des 
gesamten Unternehmens, denn es steht dem zumeist die Uberreugung ent- 
gegen, daß .doch alles keinen Zwedc' hat. Es kann sehr lange dauern. bis 
eine solche Einstellung durdi geduldige Unterstutzung und Bemühung ver- 
ändrr: ist. Es wurde in der Arbeitsgnippe nactidrüdtlich formuliert, daß 
dies ein .Kampf um Brüdcenköpfe' sein müsse, Rruckenköpfe in die 
Cleidigiiitigkeit und Hoffnungslosigkeit, aus dem niederdruckenden Augen- 
blidc in sinnerfüllte Zeit hinein. Dabei mu5 immer wieder angesetzt werden 
bei bereits bestehenden Bedürfnissen, die zu befriedigen und systematisch 
auszubauen sind im Sinne einer Entwicklung von Perspektiven. Solche Pro- 
zesse vollziehen si& nicht ais große Sprünge nadi vorn, sondern in Form 
schrittdenweiser Versuche - zunädist meist mit Hilfe anderer, irn Laufe 
der Zeit zunehmend selbständig. 

Aus dem lebendigen Gruppengeschehen herausgenommen und sdiriftlich 
versachlidit klingt das Gesagte vielleidit wie ein einfaches Patentrezepi. In 
der Sprache des einzeln Betroffenen war es teilweise angstvolle, jedenlalls 
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engagierte Suche nach Wegen. Schließlich stand dahinter doch die ernst- 
genommene Frage nach der beruflichen Legitimation für diejenigen, die sich 
mit ihren Problemen und Selbstzweifeln nidit auf ein vom Grunde tragen- 
des Urvertrauen zurüdrfaiien lassen können. Dürfen soictie Erzieher mit 
ihrem sehr persönlichen Engagement Kindern etwa nicht die Chance geben, 
sich durch die Begegung mit ihnen in ein werterfülltes Leben hineinzu- 
bilden? Wieviele wären denn schon von Kind auf legitimiert? Ist nicht das 
mühsame Ringen um Vertrauen ein wesentlicher Teil des Lebenssinnes? 

Viele Antworten haben wir vielleicht nicht mit nadi Hause genommen, 
sicher aber viele uns weiterbewegende Fragen. 

30 



Arbeitsgruppe 2 

Eniehungsziele im Heim und ihre Verwirkiichung 
Leitung: Professor Dr. Hagel, Bielefeld 

1 .  Wie in den Vorjahren, so bildeten sich auch diesmal informelle Arbeits- 
gruppen. Entsprechend der geringen Gesamtzahl von Tagungsteilnehmern 
war auch dieser Gesprächskreis kleiner und ermöglichte daher U. a.  eine 
intensive Auseinandersetzung mit der Sacbproblematik. Die unverbind- 
liche Setzung des Arbeitstiteis .Erziehungsziele im Heim und ihre Ver- 
wirklichung’ aus dem Gesamtthema .Heimeniehung und Bildungs- 
chancen - wie kann außerfamiliäre Erziehung fürs Leben befähigen?’ 
ließ dieser Gruppe einen verhältnismäßig breiten Spielraum, um nach 
individuellem interesse und beruflicher Tätigkeit - auSer dem Arbeits- 
gruppenleiter sind alle Gesprächsteilnehmer in einem Heim pädagogisch 
tätig - anhand des Einfihrungsreferates eine inhaltliche Auswahl bzw. 
Schwerpunktbildung vornehmen zu können. Da es weder sinnvoll noch 
zwedrmäßig erschien. über gewisse Teilaussagen des Einführungsvortrages 
zu diskutieren, da dies e r fah~ngsgemäß ohnehin fast nur auf begründete 
oder auch unbegründete Meinungsäutierungen hinausläuft, einigte si& 
die Gruppe sehr s h e l l  auf eine thematische Begrenzung im Sinne von 
.Realisierungsmöglidkeiten eines heimpädagogischen Erziehungszieles’. 
(So exakt systematisch und sacbiogisch, wie im Folgenden mit wenigen 
Worten dargestellt wird, verlief die Arbeit natürlich nicht. Versteht man 
diesen Arbeitsberidit als eine Art Protokoll, dann dürfte die zusam- 
menfassende sinngemäße Wiedergabe der erörterten Gedanken am 
ehesten einer Mischform aus Verlaufs- und Ergebnisprotokoll entsprechen.) 

2. Um in etwa eine gemeinsame Ausgangsbasis fur das Gesprach zu gewin- 
nen, wurden inhaltlich gesehen folgende Prämissen gesetzt: 

- es gibt kein einheitliches Verständnis über den Bildungsbegriff und 
seine Ableitungen; gleiches gilt für Erziehungsbegriff. 

-. Bildung ist nicht machbar; das Heim als Institution kann allenfalls 
durch angemessene Rahmenbedingungen Hilfe leisten. 

- Heimkinder und Heimjugendlidie sind nicht nur in erzieherischer 
Hinsicht vielfach benachteiligt. 

- Handikap Nummer eins ist ein fehlendes gutes Elternhaus. 

- Häufig erlebten die Kinder und Jugendlichen nicht einmal eine .funk- 

Sehr oft geht mit diesen beiden Defiziten pemonaler Bildung ein Mangel 
an  Ich-Stärke, wertbezogenem Denken, positiver Emotionalität, Fnistra- 
tionstoleranz, Selbstwertgefühl, Gedanken über die Zukunft U. a. ein- 
her. (Vgl. Einführungsvortragl) 

tionierende (vollständige) Familie’. 
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Jedes erzieherisch arbeitende Heim steht als pädagogische Institution 
in der dialektischen Doppelfunktion zwischen Familie und Gesellschaft 
als Schonraum und Vorbereitungsstätte auf das Leben nach Beendigung 
des Heimaufenthaltes, und zwar unabhängig von seinem Charakter als 
geschlossene, halboffene oder offene Einrichtung. 

Der Grundsatzfrage, ob bzw. inwieweit Heimerziehung familiäre Erziehung 
ersetzen kann oder soll, wird in diesem Zusammenhang nicht nach- 
gegangen. 

Desgleichen werden U. a. Probleme bewußt ausgeklammert, die mit Schul- 
abschluß, Berufsausbildung oder heilpädagogischer Bedürftigkeit zusam- 
menhängen. 

Die Wberlegungen dieser Arbeitsgruppe gelten einseitig den Jugend- 
lichen, die bereits ihrer neunjährigen Schulpflicht genügten. 

3. Wenn mit dem "Bürgerrecht auf Bildung', das im Grundgesetz formal- 
juristisch garantiert ist, ernst gemacht wird, wer sorgt dann fur seine 
Verwirklichung in der konkreten Heimsituation? Wer übt erzieherische 
Fürsorge aus? Wer ist pädagogische Autorität? Wer nimmt erzieherische 
Verantwortung wahr? Wer motiviert jeden einzelnen Jugendliaien nach 
welchen pädagogischen Merkmalen? Auf einen Nenner gebracht: Wer 
liebt den Jugendlichen, so daß Heimerziehung und Heimbildurig si& 
als echte Lebenshilfe erweisen können? 

Das Heim als Stätte institutionalisierter Erziehung und Bildung ist mit 
der Erfüllung eines derartigen Anspruches überfordert. Erziehung und 
Bildung bedürfen Menschen, die zu einem überdurdischnittlidien Enga- 
gement bereit sind. Gewiß hängen Bildungschancen dieser Art auch von 
den Möglichkeiten und Grenzen des jeweiligen pädagogishen Auftrages 
ab. So besteht zweifellos die Gefahr des Abgleitens in die unverbindliche 
Anonymität bzw. Routine bei einem professionellen Erzieher. Er kann 
vielfach gar nicht anders - schon aus Gründen des Selbstschutzes - 
als in die künstliche Unterscheidung, ja Trennung zwischen formalen und 
ideellen Erziehungszielen zu flüchten; vor allem dann, wenn die pädago- 
gischen Mitarbeiter kein Team bilden und obendrein noch ein permanen- 
ter Kampf zwischen Heim und Verwaltung währt. Ein hierfür typiscfies 
Beispiel ist das Problem der Berufsausbildung. Diese Problematik führte 
logischer Weise zu der Kernfrage, auf welche Weise das Heim unmittel- 
bar Lebenshilfe für die Zeit nach Beendigung des Heimaufenthaltes zu 
leisten vermag; anders gewendet: was heißt Erziehung als Lebenshilfe 
im Sinne von Bildungschancen angesichts der Entlassung bei formaler 
Volljährigkeit? 

4. Mit der Vollendung des 18. Lebensjahres endet in der Regel die gesetz- 
liche Hilfe. Die äußere Loslösung vom Heim als Institution bringt meistens 
auch die Trennung von der (ggf. liebgewonnenen) Umgebung mit sich. 
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Ist der einzelne nicht fahig. mit der ihm plötzlich verliehenen Freiheit 
umzugehen, tritt mindestens das Moment der Vereinsamung verstärkt 
auf. Wenn zudem der nunmehr (vermeintlich) Erwadisene keine Lehre 
durchläuft und so auf juristischem Wege eine Verlängerung des Heim- 
aufenthaltes erwirken kann, oder keine finanzielle Unabhängigkeit be- 
steht, oder aus wirtschaftlicher Not weder der Unterhalt einer eigenen 
Wohnung noch ein Zusammenleben in einer Wohngemeinschaft möglich 
ist, dann besteht ein erhöhter Notstand. der nahezu unausweidxiicfi in 
eine Therapiebedürftigkeit fuhrt. Diese Hilf- und Ratlosigkeit hat selbst- 
verständlich audi  ihre direkten und indirekten Hintergrunde im Heim- 
aufenthalt. nicht nur im unguten Elternhaus. Heimwechsel. Wechsel der 
Kinder bzw. Jugendlichen innerhalb der einzelnen Gruppen, hohe Fluk- 
tuation bei den Erziehern lassen z. B. oft keine oder nur geringe freund- 
schaftliche Beziehungen zum anderen und auch zum gleichen Gesallecht 
zu, zumal bei Vorliegen einer gestörten Bindungsfahigkeit. \Vird dann 
noch die Gefahr Wirklichkeit, von ailen Seiten nur intellektueii zu 
agieren und zu reagieren, gleitet das Heim als Erziehungs- und Bildungs- 
stätte allenfalls in die Rolle eines einigermaßen funktionierenden Betrie- 
bes ab. 

5.  An dieser Stelle der Uberlegungen kristallisierte si& eine pddagogiscfi- 
psychologisdie Urfrage heraus: wie iaßt sich das Wollen des einzefnen 
wedien und fördern? Ein derartiger Prozeß ist nur durch den praktischen 
Vollzug selbst anzubahnen, und infolgedessen muß im Heim eine Ctruk- 
tur bzw. Lebensform entwickelt werden, an der jeder Jugendliche aktiv 
mitarbeitet. Eine angemessene Lebensform sieht dieser Gespradiskreis 
in der Wohngemeinschaft (naturlidi innerhalb des Heimes!). 

Diese Wohngemeinschaft als zeitlich begrenzte Lebensgemeinschaft 
garantiert nicht nur eine soziale Ordnung, die bisherige .Madit- und 
Herrsdiaftsverhältnisse. ablöst, sondern leistet vor allem Hilfe zur 
Selbsthilfe, indem der Grundsatz .von der Versorgung zur Seibständig- 
keit" praktiziert wird. Konkret sieht das so aus, daß der Jugendliche 
dauernd erfährt. wie wichtig er  selbst ist, und wie er  selbst ein Zusam- 
menleben ermöglicht und trägt: jedes Mitglied einer solchen Gemein- 
schaft muß ein Stüdi Verantwortung für sich selbst und fur andere uber- 
nehmen; anders ist ein Leben unter Menschen nicht möglich. 

Wie in der Familie, so geschieht dieses zunächst auch hier uber die 
Bedürfnisbefriedigung in elementaren Bereichen wie Sauberkeit, Hygiene, 
Kleidung, Gestaltung des Wohnraumes und Geldangelegenheiten, aber 
auch über das Einkaufen, Kochen nach selbstgestaltetem Speiseplan U. a 

In der Regel bestehen bei Jugendlichen nidit mehr so starke Besitz- 
ansprüdre wie bei Kindern, so da0 von daher keine ernsthafte Behin- 
derung der Wohngemeinschaft zu erwarten ist. Die Position des Erzie- 
hers ist mehr durch die Funktion des Wächters, Lenkers und Modera- 
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tors gekennzeichnet ais durch die eiws .pädagogischen Herrschers". Er 
sollte folglich vor allem auch gruppendynamische Kräfte (group dyna- 
mics) erzieherisch nutzen. 

6. Die angesprochene Möglichkeit der Bildung von Wohngemeinschaften 
ähnlich denen außerhalb des Heimes ist selbstverständlich nur eine unter 
anderen. Inwieweit tatsächlich innerhalb dieser Lebensgemeinschaft auf 
Zeit" auch eine individuelle Persönlichkeitsbildung einhergehen kann, ist 
nicht diskutiert worden. Im übrigen nahm sich diese Arbeitsgnippe - wie 
dem Bericht zu entnehmen ist - die Freiheit heraus, nach eigenem 
Ermessen das Tagungsthema in der gezeigten Weise zu problematisieren 
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Arbeitsgruppe 3 

Die Rolle verbaler und averbaler Kommunikation 
im Biidungsprozeß 
Leitung: Dr. Edith Marmon, Berlin 

Ausgehend von dem ursprünglich vorgeschlagenen thematischen Schwer- 
punkt "Sprache und ihre Funktion im Bildungsprozeß' wurde das Thema 
dieser Arbeitsgruppe von den Teilnehmern sehr bald unter einem anderen 
Schwerpunkt strukturiert, nämlich zugunsten einer größeren BerüdEsichtigung 
der averbalen neben der verbalen Kommunikation, Im Mittelpunkt des 
Interesses stand folglich nicht mehr allein der Vorgang einer sprachlich 
verstandenen Bildungsvermittlung, sondern das gesamte umfassende Spek- 
trum von Kommunikation. 
Kommunikation wurde dabei unter zwei Gesichtspunkten und auf zweierlei 
Ebenen betrachtet: Zum einen unter dem Aspekt digitaler, d. h. kognitiver 
sprachlicher Mitteilung, ebenso wie unter dem des analogen Bereidis von 
Mimik, Gestik und Tonfall; zum andern auf der Ebene des Inhalls einer 
Botschaft und zugleich auf der Ebene der Beziehungsdefinition zwischen 
Sender und Empfänger der Botschaft. Wir gingen davon aus, da0 der 
Erzieher sich grundsätzlich in der Lage befindet, an so komplexen Kommu- 
nikationsprozessen teilnehmen zu müssen, was bedeutet, daß er kommuni- 
ziert, indem e r  zumindest auf ein Kind reagiert; e r  kann also der Unmög- 
lichkeit, .nicht zu kommunizieren", nicht ausweichen, und sollte sich deshalb 
seiner Aufgabe, Kommunikationsprozesse aktiv zu gestalten, bewußt sein. 
Es war sicherlich für uns wichtig, daß diese zunächst so abstrakt anmutende 
Definition von Kommunikation an konkreten Beispielen erarbeitet worden 
war. Kommunikation, wie wir sie hier verstanden wissen wollten, wurde 
sozusagen in der Arbeitsgruppe praktiziert, so daß der Weg frei war, das 
Thema nicht einseitig - weil nicht dem interesse aller Gruppenmitglieder 
entsprechend - unter einem nur formal-theoretischen Aspekt zu betrachten, 
aber andererseits auch nicht bei der Diskussion der Vermittlung rein tech- 
nischer Sprachhilfen für das Heimkind stehenzubleiben. 
Durch dieses erarbeitete Verständnis von Kommunikation wurde bereits 
vorweggenommen, was die Gruppe im Verlauf ihrer Arbeit noch sehr viel 
bewußter präzisierte: Erziehungs- und Bildungsprozeß sollten als Einheil 
verstanden werden, da Bildung bzw. Bildungsvermittlung immer nur über 
Bindung innerhalb des Erziehungsprozesses erfolgen kann. Wenn also über 
Bildung gesprochen wird, muß das Verhällnis Erzieher - Kind im Vorder- 
grund stehen. Als Resümee dieser fundamentalen Vorausseizung konnte 
demnach formuliert werden: Indem der Erzieher sich auf eine Beziehung zum 
Heimkind einläßt, gestaltet er  aktiv oder reaktiv Interaktion und Kommuni- 
kation mit diesem Kind; e r  handelt über verbale oder averbale Kommunika- 
tion seine Beziehung zum Kind aus. Zugleich mu5 er sich bewußt sein, daß 
die Definition der gegenseitigen Beziehung ein wdse lse i t iger  Vorgang 
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zwischen dem Kind und ihm ist, der auch vom Kind zu ihm erfolgt und an 
dem beide, Erzieher und Kind, als Partner gleichermaßen beteiligt sind. Auf 
diesem Weg geschieht dann auch Bildung, und zwar, so wurde betont, eben- 
falls als dialogischer Prozeß. Ohne einen Bildungsbegriff hier ausdrüdciidi 
zu definieren, verstand die Arbeitsgnippe den Biidungsv«rgang beim Heini- 
kind demnarh nicht rezeptiv, sondern sah in Kind und Erzieher zwei Men- 
schen innerhalb einer Beziehung, in der sich Bildung auch als wechsel- 
seitiges Geben und Nehmen vollzieht, so daß das Kind den Bildungs- und 
Erziehungsprozeß aktiv mitgestaltet. 
In diesem Prozeß lernen Kind und Erzieher, indem sie gemein-am ein Stuck 
Umwelt gestalten, indem sie, ganz konkret, mit Materialien umgehen und 
zugleich neue Situationen oder Konflikte bewältigen. Die Funktio:i der 
Sprache kann hier einerseits nur begleitend sein, indem Informationen 
weitergegeben werden oder aber sie kann Iiandlungsabliiufc urd Entsciiei- 
dungen durchsichtig und nachvollziehbar machen. Für den Erzieher ergeben 
si& hierbei eine Fülle von Problemen: 
- Ist es überhaupt wahrscheinlidi, da5 eine weitgehend sprachlich ver- 

mittelte Botschaft beim Kind ankommt, da Erzieher und Kind erfahrungs- 
gemäß untersdiiedliche ,Sprachcodes" benutzen? 

- Läuft der Erzieher nicht Gefahr, dem Kind mit seiner sdiichtspezifisch 
geprägten Sprache auch deren implizite Normen und Wertvorstellungen 
aufzuoktroyieren? 

-- Wie kann der Erzieher mit dieser Diskrepanz zwischen einer spradilirh 
vermittelten Welt und der des Kindes umgehen, wie kann eine echte 
Verständigung zwischen beiden erreicht werden, die zu besserem gegen- 
seitigem Verständnis führt? 

Wegen der Kürze der Zeit konnten diese Fragen nur andiskutiert werden. 
Wichtig jedoch war für alle Gruppenmitglieder die Einsicht, daß zumindest 
dann eine Entschärfung dieser weitgehend schichtbedingten Sprachprobleme 
erreicht werden kann, wenn es dem Erzieher gelingt, dem Kind abseits 
vieler Worte auf der Ebene der Symbolsprache. im Spiel, zu begegnen. Das 
auch therapeutisch zu nutzende Spiel kann dabei nicht nur die Funktion 
aktiver Umweltgestaltung haben, es ist zugleich das Medium schlechthin, durch 
das sich ein Kind verständlich machen kann und durch das sich eine Beziehung 
zwischen Erzieher und Kind aufbauen läßt. Das Kind bat dabei die Möglichkeit. 
über Identifikation und Imitation zu lernen, während ihm der Erzieher Hilfe 
in Lcbensvollzügen geben und Realitit transparent machen kann. 
Wollte man die Gruppenarbeit zusammenfassen, so laßt sich sagen, daß die 
Bruchstüdchaftigkeit der Diskussion. bei der großen Zahl der nur angeris- 
senen Probleme den Teilnehmern wohl bewußt war. Wir hatten vorwiegend 
nur den interpersonalen Bereich berüdcsichtigt, in dem Bildung und Enie- 
hung sich vollziehen. Die Integration gesellsrhaftticher Bildungsansprüch! 
in den - therapeutisch verstandenen - Heimalltag mußte hierbei notwendi- 
gerweise als Diskrepanz erlebt werden, deren Vermittlung in der Diskussion 
nicht mehr geleistet werden konnte 
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Arbeitsgruppe 4 

Heimerziehung und Bildungschancen 
Leitung: Diplom-Psychologe Dr. F.-J. Blumenberg, Freiburg 

Die Teilnehmer der Arbeitsgruppe kamen nach ihren Arbeitsfeldern au5 
I Ieimerziehung, Heimleitung, Heimaufsicht, Berufsförderung, Jugendgeridits- 
hilfe, Erwachsenenbildung und Sozialtherapie. Diese Zusammensetzung ge- 
wahrleistete eine perspektivenreiche Erörterung der Probleme von H e m -  
rrziehung und Bildungsmöglichkeiten. 

Ausgehend von der allgemeinen Erfahrung, daß viele Heimkinder bestehende 
Bildungsangebote aufgrund emotionaler Voreinstellungen nidi\ wahrnehmen 
konnen, wurde die pädagogische 

Uberwindung emotionaler Blockaden 

zum Leittherna der Arbeitsgruppe gewählt. 

Die hier angesproolenen Kinder sind derart gepragt, daß sie die ublichen 
Angebote zu praktischem und sdiulisdiem Lernen gar nicht mehr annehmen 
konnen. Sie überlassen sich passiv ihrem Schidcsal. haben keine Zukunits- 
Perspektive und mindern ihre Bildungsmögiichkeiten zusatzlich noch durcii 
abweichendes und nicht akzeptiertes Sozialverhalten. Dem Heimerzieher -- 

und nicht nur diesem - ist die Frage gestellt, ob und auf welche Weise die 
Probleme dieser Kinder erzieherisal zu überwinden sind. Als erstes Teii- 
ziel bei der Aufgabe, diese Kinder zum Leben zu befahigen, stellt si& 
dem Erzieher zunächst das Problem, sie zum Lernen zu befahigen. 

Die Arbeitsgruppe näherte sich diesem Thema über die Erörterung einiget 
Rahmenbedingungen, unter denen das erzieherische Bemühen uni diese 
Lernbefühigung steht: 

-- Wieweit werden Kinder und Jugendiidie durch bestimnite Erfahrungen 
und Merkmale ihrer früheren Lernuniwelt fur ihr Leben gepräg! und 
festgelegt? 

in welchem Umfang sind frühe und einschneidende Eriahrungen rever- 
sibel und durch besondere erzieherische blaßnahmen beeinfiuEbar7 

Die Diskussion der Arbeitsgruppe zu diesem Punkt verdeutlichte, daß weder 
wissenschaftliche noch praktische Erkenntnisse und Erfahrungen eine klare 
Beantwortung dieser Fragen erlauben. Selbst die Zwangsläufigkeit, mit der 
sich manche auffalligen Kinder zu dissoziaien Jugendlichen und Erwachsenen 
zu entwickeln scheinen, erlaubt nicht den Rü&schluß auf die ünbeeinfiuß- 
barkeit solcher !ki~idssale und kann den Erzieher und andere Bezugspersonen 
nicht aus der Verantwortung entlassen, auch für diese Kinder und Jugend- 
lichen nach Möglichkeiten zu einer konstruktiven sozialen Eingliederung zu 
suchen und ihnen diese zu erschließen. Die Erfahrungen aus Einzelfallstudien 
(z. B. A i c h  h o r n  , 2 U 11 i ge r usw.) oder Sonderprogrammen zur sozial- 
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pädagogischen und sozialiherapeutischen Förderung von in besonderem 
Maße dissozialen, verwahrlosten oder auch delinquenten Jugendlichen 
zeigen, daß diese jungen Menschen auf dem Wege einer intensiven und 
methodisch-orientierten Zuwendung durchaus im Sinne eines erfolgreichen 
und subjektiv befriedigenden Sozialverhaltens förderbar sind. Danach geht 
es also weniger um die Frage, ob ein Kind oder ein Jugendlicher erzieherisch 
noch zu beeinflussen ist; vielmehr gilt es für den Erzieher, in einem 
weiteren Sinne danach zu fragen, welches Kind unter welchen Rahmen- 
bedingungen mit welchen Mitteln anzusprechen und zu fördern ist. Umfang- 
reiche negative und belastende Lernerfahrungen aus früherer Zeit müssen 
in diese Frage einbezogen werden, sie dürfen aber in keinem Fall diese 
Frage erübrigen. Die Befürwortung einer moralischen Verpflichtung des 
Erziehers, sich den Kindern zuzuwenden, die in ihrer Lebensgeschichte 
sdion in besonderem Maße unter Zuwendungsdefiziten gelitten haben, 
führte die Arbeitsgruppe zu weiteren Uberiegungen bezüglich der institutio- 
nellen und persönlichen Voraussetzungen der erzieherischen Förderung 
dieser jungen Mensdten. 

Bietet das Heim die Voraussetzungen, Kinder zu fördern, die in  
Ihrem sozialen Lernen blodcierl sind? 

In der Arbeitsgruppe bestand Einigkeit darüber, daß es um Lernblodraden 
gehen sollte, die sich in der Kindheit aus einer Wediselwirkung zwischen 
persönlichen Merkmalen des Kindes und bestimmten Umweltfaktoren ergeben 
haben. Bei Kindern, die aus ihrem bisherigen belastenden sozialen Umfeld 
in das Heim gebradtt werden, sollen diese Umweltbelastungen ausgeschaltet 
und durch konstruktive soziale Beziehungsangebote ersetzt werden. IJm 
dieses zu gewährleisten, schien es der Arbeitsgruppe erforderlich, Möglich- 
keiten zu 

vielfältigen gemeinsamen Erlebnis- und Erfahrungsrnöglichkeiten von 
Kindern und Erziehern, 

- zur Kombination von Gruppen- und Einzelerziehung und 

zur Aufhebung der Schranke Heim - Gemeinwesen (vergleiche das Refe- 
rat G. Pfaff in diesem Band) 

zu schaffen. Wenn Kinder aufgrund negativer Erlebnisse es aufgegeben 
haben, neue Erfahrungen mit ihrer Umwelt zu machen, so laßt sich diese 
Sperre des Mißtrauens, der Ablehnung und der Verweigerung oft nur durch 
wiederholte positive Erlebnisse abbauen. Gemeinsame Berg- oder Höhlen- 
Wanderungen, Segeltörns oder Auslandsreisen bilden oft beschriebene exklu- 
sive Möglichkeiten zu zwischenmenschlicher Begegnung und zu tiefgreifen- 
den Erlebnissen in der Natur. Derartige Sonderprogramme dürfen aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß gerade der Alltag im Heim oder die schulische 
und berufliche Wirklichkeit vielfältige Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
zu zwischenmenschlicher Begegnung und sinnvoller Gestaltung bieten, die 
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auch den Vorteil bieten, zu der späteren Lebenswirklichkeit der Kinder und 
Jugendlichen in einer unmittelbaren Beziehung zu stehen. 

Eine Verbindung von unter Umständen aufwendigen Sonderprogrdmmen 
mit  der erzieherischen Begleitung alltäglicher Abläufe bietet si& vor allem 
fu r  die durch negative Vorerfahrungen besonders belasteten jungen 
Menschen an. 

Unter Berudtsichtigung der Tatsache. da0 die Probleme dieser Kinder ntdii 
nur in besonders aggressiven Verhaltensweisen zum Ausdruck kommen, 
sondern oft auch in betont unauffälligem Verhalten bestehen, ist zu for- 
dern, daß die Größe von Erziehungsgruppen so überschaubar gehalten wird. 
<la0 der Erzieher Zeit und Möglichkeit findet, sich dem einzelnen Kind und 
seinen individuellen Problemen in vollem Umfang (nicht nur aufgrund von 
.itorendem Verhalteni) zuzuwenden. Die erzieherisch beeinflußie Gruppe ist 
ein unverzichtbarer Erfahningsraum. um negative soziale Prägungen abzu- 
bauen. Linverrichtbar ist aber auch die individuelle Begegnung zwischen 
dem erwachsenen Erzieher und dem nach Orientierung suchenden Kind. 

Wenn Kinder in ihren Familien keine ausreichende erzieherische Sorge und 
Forderung erfahren und familienorientierte Hilfen keinen Erfolg versprecfien. 
dann werden sie mit der Erwartung ins Heim gebracht, da0 sie hier zu 
lebenstüchtigen Mitgliedern der Gemeinschaft errogen werden. Wie jede 
normale Erziehung in der Familie, so darf aber auch die Erziehung im Heim 
nicht unabhängig und außerhalb von der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
stattfinden. Es müssen möglichst vielfältige und regelmäßige Begegnungs- 
moglichkeiten zwischen Kindern und Erwachsenen in und außerhalb der 
tieimeinriditung geschaffen werden. Uber Sportveranstaltungen, Kurs- 
mgebote des Heims, Besuchspatensdiaften, Bereitstellung von Ausbildungs- 
platzen im Sinne des Externats, Konzertveranstaltungen. Diskussionsgruppen 
und dergleichen können Heimbewohner ihre Erfahrungraume über das Heim 
hinaus ausdehnen und Menschen aus dem sozialen Umfeld des Heims 
können durch ihre Anteilnahme gesellschaftliche Wirklichkeit in das Heim 
hineintragen. Auf diesen Wegen verwischen si& die Grenzen, und das Heim 
kann integrierter und geachteter Bestandteil des Gemeinwesens werden. 
Die Tatsache, da6 die Verhältnisse vielerorts no& nicht so sind. weist aut 
notwendige Bemühungen in dieser Rifhtung hin. 

Was kann der Erzieher irn Heim tun, um Kinder von Lerr3- 
blockaden zu bebeienl 

Von den in der Arbeitsgruppe vertretenen Praktikern der Heimeniehung 
wurde betont, daß ein gro6es Problem darin besteht, die durch frühere 
negative Erfahrungen mißtrauisfhen und ablehnenden Kinder Überhaupt 
ansprechen zu k6nnen und an gemeinsamen Unternehmungen zu beteiligen. 
Mit Rücksicht daraui, da6 diese Abwehrhaltung oft auch ais Schutz des 
Kindes vor sozialer Vereinnahmung zu verstehen ist, bestand Einigkeit 
darüber, da8 diese Schranke vom Erzieher nur mit Vorsidt, Einfühlunga- 
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vermogen und viel Geduld abzubauen ist .  Die Orientierung an engen 
methodischen Konzepten, die Anwendung von irgendwelchen tedmischen 
Tricks oder ein rein rationaler Arbeitseinsatz dürften in diesem Zusammen- 
hang kaum den gewünschten Erfolg bringen. Vielmehr schien es den Dis- 
kussionsteilnehmern notwendig, da5 der Erzieher vielfältige Möglichkeiten 
zu unmittelbarer zwischenmenschlicher Begegnung suchen und schaffen muß. 
um emotionale ßlodcaden beim Kind zu überwinden. Hierzu benötigt er 
Voraussetzungen, die unter zwei Gesiditspunkten zusammengefaßt wurden : 
zum einen wurde eine menschliche Qualifikation genannt, die auch mit Reife, 
Stabilität oder Sicherheit umschrieben werden könnte und die es dem 
Erzieher ermöglidit. eigene Grenzen und Fehlbarkeiten einzugestehen. Als 
zweite wichtige Voraussetzung wurde die methodische Qualifikation des 
Erziehers ins Gespräch gebraalt, wobei an Formen der Gesprächsfuhrung, 
des sozialen Trainings oder der Einübung lebenspraktischer Fähigkeiten 
gedadit wurde. 

Neben der Aufgabe des Erziehers, die konkrete Situation des Kindes mit 
Fähigkeiten und Defiziten realistisch einzuschätzen und Maßnahmen etwd 
der schulischen oder beruflichen Bildung zu ergreifen, wurd? es als weitere 
Hauptaufgabe des Erziehers angesehen, die obengenannten zwischenmensch- 
lichen Begegnungen aktiv zu gestalten. Mit dem Begriff der aktiven Gestal- 
tung ist gemeint, da5 sich der Erzieher emotional nicht zuruckziehen darf, 
sondern daß für ihn die Verpflichtung besteht, gerade dem emotional 
blod<ierten Kind entgegenzugehen und eine Beziehung zu wagen. ohne 
die  sichere Erwartung positiver Antworten. Darüber hinaus wurden in der 
Arbeitsgruppe einige Merkmale erzieherisdien Verhaltens genannt, die hiif- 
reiche Begegnungssituationen ermöglichen. Danach ist es ein entscheidender 
Punkt, zunächst das Kind so zu akzeptieren, wie es im Augenblick is t .  Dieses 
.JA-SAGEN zum Kind ist Voraussetzung dafür, daß es sich ernstgenommen 
fühlt und nicht den Eindrudc gewinnt, erst durch die Erfüllung von Forde- 
rungen akzeptiert zu werden. Dabei handelt es sich um einen Grundsatz, 
der auch im Konzept der klientenzentrierten Psychotherapie oder der Heil- 
pädagogik von P a  u 1 M o o  r als Merkmal der therapeutischen, bzw. der 
erzieherischen Grundhaltung formuliert ist. Als weiteres Merkmal erziehe- 
rischen Handelns, das ebenfalls im klientenzentrierten Konzept von C a  r I 
R o g e r s  eine zentrale Position einnimmt, wurde das Einfühlen in die Erleb- 
niswelt des Kindes von der Arbeitsgruppe diskutiert. Dieses Einfühlen setzi 
eine Sensibilisierung für die Bedürfnisse, Konflikte und Wünsche des Kindes 
voraus und sollte den Erzieher in die Lage versetzen, die konstruktiven 
Elemente im Verhalten des Kindes zu sehen und aufzuspüren. So sollte sich 
der Erzieher etwa fragen können, weldie Fähigkeiten und konstruktiven 
Ansatzpunkte audi in der Weigerung zur Ubemahme von Gemeinschafts- 
aufgaben, in aggressiven Verhaltensweisen oder audi in strafbaren Hand- 
lungen liegen. Ein weiterer wichtiger Schritt besteht für den Erzieher dann 
darin, dem Kind das mitzuteilen, was er von seiner Erlebniswelt verstanden 
und aufgenommen hat. Erst darüber kann dann ein dialogischer Prozeß 

40 



einsetzen, der das Kind zu neuen Einsichten, Erkenninissen und Konflikt- 
idsungen führen kann. Auf diesem Wege können Entwicklungsprozesse beim 
Kind initiiert werden, die das Problem fehlender Eigenständigkeit oder weit- 
gehender Fremdbestimmung verringern. Neben dieser eher aufnehmenden 
und reagierenden Haltung des Erziehers ist es aber auch seine Aufgabe - 
so wurde wiederholt in der Diskussion betont - zu wesentliden Fragen 
der Grundorientiemng, des Glaubens, der sozialen Gemeinschaft oder per- 
sönlicher Zielsetzungen seine Meinung in den Erziehungsprozeß einzu- 
bringen und Stellung zu nehmen. Wenn dieses Stellungnehmen nicht iri 
einem ahsoluten und fordernden, sondern im Sinne von Angeboten geschieht. 
dann bildet es für Kinder und Jugendliche Anregung und Mbglichkeit zu 
Auseinandersetzung und Orientierung. insbesondere dann, wenn der Erzieher 
mit Einstellungen oder Verhaltensweisen konfrontiert ist, die e r  nur schwer 
akzeptieren kann (passives Konsumverhalten, Fernsehgewohnheiten, rück- 
sid-itslosec Sozialverhalten und dergleichen, schien den Diskussionsteil- 
nehmern das persönlirhe Stellungnehmen des Erziehers erfolgversprechendei 
als Zurechtweisungen oder rationalisierende Kritik durch den Erzieher. Die 
dadurch offenbar werdenden Widersprüche oder Gegensatzlichkeiten müssen 
dber in1 Dienste der Befruchtung und Förderung des obengenannten dialo- 
gisdien Prozesses der Erziehung stehen und durlen nidii 7u Kontakt- 
abbrüchen und Zurückweisungen führen. 

ini Rahmen der Erörterung institutioneller Bedingungen wurde weiter oben 
schon auf die Bedeutung tiefgreifender Gemeinschaftserlebnisse hinge- 
wiesen. Fur den Erzieher bedeutet das, sich im Rahmen der Erziehung 
ergreifen zu lassen und im Sinne emotionaler und rüdrhaltloser Beteiligung 
das einzubringen, was er  vom Kind oder Jugendlichen an Spontaneitac 
erwartet. Gerade für emotional blockierte Kinder oder Jugendliche kann dei 
Ausdruck von Gefühlen und Empfindungen wie Begeisterung, Freude, Ärger. 
Ergriffenheit usw. zu einem entscheidenden Vorbild und Modeli werden, 
das sie in die Lage versetzt. ähnliche Empfindungen in sich selbst spuren 
und aucb zum Ausdruck bringen zu können. So kann das Teilhabenlassen an 
den eigenen Erlebnissen zu einem entscheidenden Bruckensdilag zur Uber- 
windung von Einsamkeit und sozialer Isolation werden. Dabei kann es und 
darf es nicht nur um Erlebnisse in Ausnahmesitiiationen gehen, sondern eh 
ist vor allem wichtig, die Kinder fur alllägliche Erlebnismöglicfikeiten zu 
sensibilisieren. Als Gefahr wurde in diesem Zusammenhang von der Arbeits- 
gruppe gesehen. daß die Aktivitäten einer Gruppe zum Spiegelbild der 
iiobbys des Erziehers werden. Deshalb muß von dem Erzieher erwartet wer- 
den, daß er  bei aller Initiative sich auch anregen Idßt von den Erwartungen. 
Bedurfnissen, Wunschen und Ideen jedes einzelnen Kindes und diese mit 
emotionaler Anteilnahme und Förderung begleitet. Es erschien der Arbeits- 
qruppe nicht möglidi, in diesem Zusammenhang allgemein gultige Grund- 
sitze für Erzieher zu formulieren. Vielmehr ist es jedem Erzieher auferlegt. 
zwischen Eigeninitiative und Förderung der initiativen des Kindes indi- 
viduell tragfähige Kompromisse zu finden. 



Die Diskussion der Gestaltung einer emotional förderlichen Beziehung 
zwischen Erzieher und Kind führte die Arbeiisgmppe auch zu der über- 
legung, ob und auf welche Weise dieser Beziehung auch Grenzen gesetzt 
werden müssen. Wenn es als ein Hauptproblem vieler Kinder im Heim 
angesehen wird, daß sie vielfache Enttäuschungen in sozialen Kontakten 
haben erfahren müssen, dann muß es wohl darum gehen, diese Kinder in  
Gegenwart und Zukunft vor solchen Enttäuschungserlebnissen nach MGg- 
lichkeit zu schützen. Deshalb muß es für den Erzieher ein zentraies Anliegen 
sein, die Möglichkeiten und Grenzen seines Kontaktes mit dem Kind immer 
wieder zu klären und nach Kompromissen zwischen den beiderseitigen 
Bedürfnissen zu suchen. Die Variabilität soldier Kompromisse wurde in der 
Arbeitsgruppe auch darin deutlich, daß einzelne Teilnehmer die formalen 
Grenzen des Heimalltages (Heimaufnahme. Acht-Stunden-Tag, Heimentlas- 
sung) als Rahmen ihres Engagements ansahen, während andere Teilnehmer 
die Ubernahme eines Kindes in die Erziehungsgruppe im Heim als .lebens- 
lange Patenschaft' verstanden wissen wollten. Einigkeit bestand aber aber 
auf jeden Fall darin, daß jeder Erzieher eine seinen Bedürfnissen und Mög- 
lichkeiten entsprechende Definition des Beziehungsangebotes finden und diese 
dem Kind als dem betroffenen Partner klarmachen müsse. 

Die Erörterung der Probleme und Schwierigkeiten der besonders beeinträai- 
t igten Kinder und Jugendlichen im Heim, die Diskussion der institutionellen 
Voraussetzungen des Heims zur Förderung dieser in ihrem sozialen Lernen 
besonders behinderten Kinder und die Wberlegungen zu Einstellungen und 
Verhaltensweisen des Erziehers gegenüber diesen emotional blockierten 
Kindern und Jugendlichen ließ bei den Teilnehmern der Arbeitsgnippe 
vielfältige positive Erfahrungen deutlich werden, die sie bei der Förde- 
rung solcher Kinder und Jugendlicher gemacht hatten. Allerdings waren es 
immer nur Einzelfälle, die diese ermutigenden und hoffnungsvollen Ergeb- 
nisse gezeigt hatten. In vielen anderen Fällen, so wurde deutliai, war es auf- 
grund institutioneller Bedingungen oder aufgrund persönlicher Grenzen 
nicht möglich, diese Kinder aus ihrer emotionalen Blodrade und sozialen 
Isolation herauszuführen. Die Kinder aber, die es geschafft haben, ihre 
emotionalen Blockaden aufzugeben, soziale Beziehungen aufzunehmen und 
wieder neu zu lernen, konnten diesen Weg nur gehen aufgrund der per- 
sönlichen Zuwendung von Erziehern, die ihnen ohne die gbngigen Vor- 
urteile, aufgeschlossen und mit persönlicher Sympathie zu begegnen bereit 
waren. Diese Offenheit bringt für den Erzieher erhebliche Gefahren und Pro- 
bleme mit sich, macht aber einen Teil des auch heute noch zu fordernden 
Idealismus des Erzieherberufes aus. 
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Bemerkungen zum Cesamtverlauf der Tagung 
Diplom-Sozialwissenschaftler Renate Blum-Maurice, St. Etienne 

Ein zusammenfassender Rückblidr auf den Verlauf der Tagung zeigt eine 
sich in untersdiiedlichen Gesamt- und Kleingruppenprozessen entwickelnde, 
sich immer mehr vereinheitlichende Auffassung des Bildungsthemas, die 
wohl für Heimerzieher und deren zwangsläufig ganzheitliche Sicht der ihnen 
dnvertrauten Kinder oder Jugendlichen, mit denen sie ja den gesamten 
Tageslairf und den Ablauf eines Lebensabschnittes teilen, typisch ist 

ßereits das Referat von Herrn P f a f f  hatte unterstrichen, da8 Bildung nidi1 
nls Ausbildung, als begrenztes Vermitteln spezieller tatigkeitsbezogener 
Fähigkeiten, auch nicht nur im eng intellektuellen Sinne, sondern ais For- 
mung der gesamten Persönlichkeit zu verstehen sei. f i i r  die emotionale 
Sicherheit, üeziehungskontinuität und die Entwicklung von Selbstwert- 
gefühl wesentliche Voraussetzungen seien. Bei einem so verstandenen 
ßildungsbegriff könne es dann n i h t  mehr nur um ein besonderes rationales 
Lernangebot gehen, sondern vor allem um beispielhaftes Vorleben und 
gemeinsames Erfahren. 

Dieses Verständnis des Bildungsbegriffes wurde durch Professor K I ü w e  r s 
Schema der .Programmbildung" für den Umgang mit der Welt noch ver- 
tieft; die später das Selbst- und das Weltbild des Kindes bestimmenden 
.Programme" (um diesen re&t kybemetisdien, aber doch sehr anschaulichen 
Begriff zu verwenden) entstehen im Wechselspiel kindlicher Bediirfnisse und 
mutterlicher, familiärer und schließlich gesellschaftlicher Antworten durcf: 
qelingende oder mißlingende Einigungsprozesse I .  

insbesondere aber wurde dieses Bildungsverständnis in allen vier Arbeits- 
gruppen spontan weiterentwickelt - bei durdiaus unterschiedlichen Themen- 
stellungen und Gruppenprozessen. Dieses ungeplante und ganz unkoordi- 
nierte Erarbeiten eines gemeinsamen Bildungsbegriffes war das wohl erstaun- 
lidiste und bemerkenswerteste Ergebnis dieser Tagung, die sich in diesen: 
Sinne ais praktisches Beispiel eines fruditbaren Einigungs- und Bildungs- 
prozesses erwies. 

Ais Einigungsproaeß wird hier ein Vorgang beschrieben, in dem zwei 
oder mehrere Partner in Ubereinkunft über die verwendeten Zeichen zu 
einem für beide Seiten befriedigenden Dialog und zu befriedigenden 
Lösungen gelangen. (So beruht z. B. die Sicherheit des Kindes, daß die 
Mutter kommen wird, es zu stillen, wenn es schreit. da3 es dann keinen 
Hunger mehr haben wird und daß die Mutter dann auch zufrieden sein 
wird, auf einem solchen ganz frühen Einigungsprozeß. Kann eine solche 
Einigung nicfit zustande kommen, weil z.B. die Mutter zu oft nicht oder 
zu spät kommt, so stellt sich die Welt dem Kind feindlich und bedrohiidi 
dar, und es mu3 andere Lösungen (Programme) finden, um seine Bedürf- 
nisse durdizusetzen. 
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Mit dem - im folgenden aufgeführten -- Versudi einer thesenhaften Zu- 
sammenfassung wesentlicher Stichwörter des Gesamtprozesses sollte im 
hbschlußplenum Reflexion, neuer Widerspruch und neue weiterführende 
Diskussion ermöglicht werden. Deshalb wurden die in den jeweiligen Be- 
riditen ja hinreichend deutlich gewordenen Untercdiiede in Verlauf und 
Thema der einzelnen Arbeitsgruppen vernachlässigt und wie ein "Ergebnis" 
behandelt. 

Die Teilnehmer der Tagung haben sich in ihren jeweiligen Gruppenprozessen 
auf folgendes geeinigt: 

-- Die Frage nach Bildungschancen im Heim kann nur praxisbezogen beant- 
wortet werden. 

.- Gerade im Heim beruhen die Bildungschancen der Kinder und Jugend- 
lichen zuallererst auf den Möglimkeiten der Entwicklung von Bildungs- 
iähigkeif, von Selbstvertrauen und Lernwillen und damit auf dem 
gesamten ErziehungsprozeB - insbesondere aber auf der Qualität der 
ßeziehung zwischen dem Erzieher und dem KindJugendlichen. So wurde 
in alien Gruppen Bildung diskutiert in der Gleichung: 

Bildung = Erziehungsprozeß = Beziehungsablaui Erzieher - Kind, 

(Es ist bezeichnend für Heimerzieher, da5 der schulische Aspekt der 
Bildungsfrage gar nicht zum Tragen kam, sondern der grundlegende 
zwisdienmensdiliche Aspekt in den Mittelpunkt gestellt wurde.) 

in diesem Sinne kommt dem Erzieher eine ganz wesentliche Rolle für die 
Bildungsfähigkeit und die Bildung der ihm anvertrauten Kinder und 
Jugendlichen zu. 

-- Die Beziehung des Erziehers zum Kind / Jugendlichen steilt gerade des- 
halb besondere Anforderungen, weil ins Heim eingewiesene Kinder und 
Jugendliche in ihrer bisherigen sozialen Erfahrung (mit der Mutter, der 
Familie, der direkten Umwelt, der Sdiule, gesellschaftlichen Instanzen, der 
Gesamtgesellschaft und all deren Wechselwirkungen) oft genug keine 
befriedigenden zwisdienmenschlichen .Programme', kein positives Grund- 
bild von si& selbst und der Welt entwickeln konnten und deshalb 
gezwungen waren, auf - oft dissoziale - .Notprogramme' zurüdc- 
zugreifen. Vor allem mit solcfien Kindern und Jugendlichen kann die 
erzieherische Beziehung nur dann biidungsfördernd sein, wenn sie ihnen 
die Entwicklung alternativer, auf Vertrauen und Sicherheit im zwischen- 
menschlichen Kontakt aufbauender .Programme" erlaubt, d. h. wenn sie 
einen Dialog, einen Prozeß immer neuer Einigung darstellt, der das 
Kind;den Jugendlichen als Partner anerkennt und ihm Zeit iäß!. 

Einer solchen "idealen Beziehung" stehen zahlreidie Hindernisse en t -  
gegen, von denen in den Arbeitsgruppen einige genannt wurden: 
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+- eine solche Beziehung stellt enorme Anspniche a n  die Voraussetzun- 
gen des Erziehers. die nicht einzulösen, bestenfalls anzundhern sind: 

v auch bestehen objektive Diskrepanzen und Barrieren zwisden Er- 
zieher und Kind: 
- - emotionale Blodcaden; Resignation und Trauer: 
-- Unterschied der sozialen Erfahrung und der Sprache; 
-.-- Unterschied im Lebensstil; 
-- Trennung von Arbeit und Privat für  den Erzieher; 

Diskontinuität der Beziehung (.professionelle Zwischenmenschlich- 
keit') 

- hohe Fluktuation der Beziehungspartner fur die Kinder und !ur die 
Erzieher, und freMUng gerade wenn die Beziehung für beide 
Partner befriedigend wird; 

- mangelnde Bereitschaft der Erzieher dufgrund von Uberlastung 
und ' oder im Laufe der Zeit zwangslautiger Routine; 
und zahlreiche weitere Belastungen, die alle Erzieher kennen , . . 

. schließlich liegen Hindernisse vor alieni in den Rahmenbedingungen 
des Heims: 

Herausnahme des Kindes aus seinem sozialen Kontext 1,Ent- 
wurzelung'); 

- -  Stigmatisiening der Heimkinder; 
Versorgungssituation im Heim, die Abhangigkeit fordert und der 
Entwidrlung von Selbstandigkeit im Wege steht; 

-- Ergebnisdrudc von außen und innen, der das Kind unter einen 
sein Entwidrlungsternpo und seine Bedürfnisse nicht berudcsidi- 
tigenden Leistungszwang stellt; 

- Absdiottung des Heimes von der gesellschaftlichen Realitat und 
ihren sozialen Bezügen; 

(Diese Nennungen erfolgten naturlieh in einem ganz bestimmten Dis- 
liussionszusammenhang in den einzelnen Gruppen. Ihre Zusammen- 
stellung ist deshalb selektiv und ohne Anspruch auf Volistandigkeit.) 

Die Koniplexität all dieser Hindernisse führte in einer Gruppe zu dei 
provokativen These: .Bildung im Heim ist nidit möglich." (Wahrend in 
einer anderen Gruppe darauf hingewiesen wurde, daß das Heim durch 
seine differenzierten Angebote [insbesondere im beruflidien Bereich] 
nu& besondere Chancen bietet.) 

Trotz all dieser Hindernisse konzentrierten sidi alle Arbeitsgruppen 
sdilielllich auf die Erarbeitung der Faktoren einer bifdungsfördernden 
Erzieher-Kind-Beziehung, die man - idealtypisch - mit den in den 
Gruppen verwendeten Stichw6rtern zusammenfassen kann: 



A 

Anforderungen: 
Offenheit 
Stimmigkeit 
Transparenz des 

Verhaltens 
Vermittlungs- 

fähigkeit 
Prasenz 
Impulse setzen 
Flexibilität 

___.) GRUPPE 

ir 

”positive Grundstimmung” 
elementare Begegnungc- 
situation 
Verstandigung = 
Einigungsprozeß 
Dialog = Geben i Nehmen 
Beziehungskontinuitat 
gemeinsames begeisterndes 
Erleben 
Transparenz des Hdndelns 
flexibler, offener Prozeß 
lntegrierte, nicht 
zerstuckelte Erfahrunqen 
Vertrautheit 

kollektive 
Erfahrung 

Zulassen und 
Nutzen der selbst- 

regulierenden 
Kräfte der Gruppe 

- Dieser konstruktive, optimistische ProzeD in allen Gruppen, si& uber 
die den Heimpraktikern nur zu bewuBten Hindernisse hinwegzusetzen 
und die Bedingungen einer fördernden Beziehung herauszuarbeiten. 
wurde zu einer eindrucksvollen praktischen Durdiführung des inhaltliaien 
Themas, das Nachdenken über Bildung wurde selbst zur Bildung: Die 
Teilnehmer dieser Tagung haben in ihrer Gruppenarbeit anschnulidi 
selbst erlebt und demonstriert, wie ein ,fruchtbarer Bildungsprozeß durch 
Einigung zustande kommt. 

- Zugleidt wurde mit der Gegenüberstellung von Mahi und Einigung in 
der Abschlußdiskussion ein Thema angesprodien. das sich unseres Er- 
achtens unterschwellig durch die ganze Tagung gezogen hatte und stets 
in einem unausgesprochenen, aber im Gnippenprozeß durchaus spür- 
baren Widerspruch stand zu den ausgesprochenen und bewußt gemactiten 
Einigungsprozecsen. An dieser Stelle wurde deutlich, daß noch viele 
Fragen hinsichtlich der Mögli&keiten und Bedingungen eines echten 
Dialogs, echter Einigungen in der Heimeniehung offenbleiben und da5 ini 
Einigungsprozeß der Tagung manche Kontroversen ausgespart blieben. 
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Machtausübung ist ja der Versuch, etwas einseitig durch Zwang zu e r -  
reichen, das durch Einigung nicht zustandekommen konnte. Gerade in 
der Heimpraxis macht man immer wieder die Erfahrung, da0 dauer- 
hafte Regelungen und Planungen mit den Kindern und Jugendlichen 
nicht über Machtvollzüge (seitens des Erziehers oder seitens des Kindes! 
herbeigeführt werden können und da0 oft genug die .autoriiätsgeschä- 
digten" Kinder und Jugendlichen sich auf Prozesse gar nicht einlassen 
kbnnen, solange sie sie als Machtausübung erleben, selbst aber audi 
keinen anderen Weg zur Erreichung ihrer Wünsche kennen. Naturlidi 
kann man ein erwunschtes Verhalten durch Macht erzwingen - nicht 
erzwingen aber kann man die Zustimmung und damit den inneren Lern- 
prozeß. 

Das stellt den Erzieher vor die schwierige Aufgabe, praktisch zu unter- 
sheiden zwisdien sachlicher Notwendigkeit, begründeter Autorität und 
willkürli&er Nutzung der eigenen Machtposition [und hier zeigen sich 
noch viele Mißverständnisse!), wobei der Alters- und Informationsvor- 
sprung des Erziehers durchaus bedeutet. daß e r  Delegationen des Kindes 
.Jugendlichen annimmt für Dinge und Entscheidungen, die dieses noch 
nicht weiß oder kann - und damit waren wir schon in einer neuen 
Diskussion, die Thema wäre für eine weitere Tagung. 
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Sdllllßwort 
Professor Dr. Max Busch, Wiesbaden 

Die Tagung der Internationalen Vereinigung von Erziehern gefährdete) 
Jugend hat dieses Jahr das Thema .Heimeniehung und Bildungxhancen' 
behandelt. Dieses Thema war vorgegeben, ein Ergebnis eines vor- 
bereitenden Gesprächs einiger Vorstandsmitglieder. Es war nicht moglrch, 
eine Tagung ohne Thema durchzuführen. Andererseits aber war damit 
ein Prinzip verletzt, das gerade auf dieser Tagung in den Arbeitsgemein- 
schaften herausgearbeitet wurde, nämlich die Erkenntnis, daß Erziehung und 
Bildung eine Abfolge von Einigungsprozessen ist, die im Heim zwischen 
Erziehern und Kindern, bei uns zwischen den Teilnehmern und denen, die 
eine solche Tagung planen, in Gang kommen. Dabei bestand auch die gleiche 
Gefahr, die unsere Erziehungsarbeit bedroht: Es ergaben sich Macht- und 
Abhängigkeitsverhaltnisse, die partnerschaftliche Prozesse nur vortauschen 
und letztlich nicht wirklich zustandekommen lassen. So konnten auch die 
Teilnehmer einer solchen Tagung Opfer von .Machtverhaltnissen" werden 
und Fragestellungen akzeptieren, die nicht ihre eigenen sind, die sie aber 
annehmen, weil die Tagungsleitung entspr&ende Vorgaben gemacht ha!. 
Das ist nicht geschehen. Weder der Hauptreferent nodi die einleitenden 
Gedanken des Vorsitzenden haben die Denkprozesse fixiert oder eingeengt, 
die in den Arbeitsgruppen abliefen. Andererseits waren diese Vorgaben 
präsent und Hintergrundrnaterial auch da, wo sie kritisch reflektiert wurden 
Welche Fakten machte uns der Tagungsprozeß deutlich? 

1 .  Die Gegebenheiten und die Befindlichkeiten, von denen wir in bezua 
auf das Erzieher-Jugendlichen-Verhältnis sprachen, haben wir selbst 
erlebt. Die Verschiedenheit des Ansatzes und der Ausgangsposition 
wurde am Anfang recht deutlich. 

2. Eine positive Grundeinstellung, deren Quelle sicher beim einzelnen Teil- 
nehmer verschiedener Art ist, ermöglichte uns, daß wir uns auf die 
vorgegebenen Fragestellungen einließen. Dieses Einlassen wurde unter 
anderem darin deutlich, daß - trotz Freiburg und trotz des schönen 
Wetters - die Arbeitsgruppen zusammenblieben und bis zur letzten 
Programmeinheit nicht zusammensdirumpften. 

3. Alle Arbeitsgruppen hatten am Ende ihrer Beratungen das Empfinden, 
sie hätten gerade einen Anlauf genommen. Nunmehr könnte man nodi 
einmal anfangen, jetzt wäre es möglich, das Erarbeitete zu konkretisie- 
ren und zu strukturieren. Jetzt wäre es audt möglich, die beschriebene 
und reflektierte Situation des Dialogs Erzieher - Kind auf andere 
"Dialoge' anzuwenden, z. B. auf die Polarität .Erziehungsprozeß Ge- 
sellschaft' oder "Erziehungsprozeß - Sachzwänge". Denn auch diese 
.sachlichen" Spannungen laufen über Personen, so daß das dialogische 
Kornmunikationsverhältnis zentral und mdgebend bleibt. 
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Es könnte sich der Vorwurf erheben oder zumindest die Frage stellen, 
ob wir nicht das Thema verfehlt hätten und in allgemeinen Fragestellun- 
gen stedcen geblieben wären. Dagegen wäre festzustellen, daß das We- 
sentliche geschehen ist, daß Grundpositionen geklärt wurden, die für 
jeden wie auch immer ausgestalteten konkreten Erziehungsprozeß gelten. 
Am Anfang hatten wir viele Alftagssituationen im Hinterkopf, die uns 
vielleicht skeptisdi machten, ob es überhaupt möglich wäre, gültige Aus- 
sagen zu erarbeiten. Wenn wir jetzt am Ende der Tagung einige Ein- 
sichten und Erkenntnisse, einige zusätzliche Möglichkeiten und orientie- 
rende Aspekte erworben haben, dann ist dieses mehrtagliche gernein- 
same Bemühen nicht umsonst gewesen. Die Ergebnisse der Arbeits- 
gemeinschaften, die immer im Mittelpunkt unseres Tagungsgeschehens 
standen, zeigen deutlich, da8 ein solcher Gewinn eingebracht werden 
konnte. 
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trzichuriqslei terin 

Erzieherin 

I lo&s&uliehrer 
Vorsitzender d 
41EJI Deutxhland 

So71al- 
oheramtniann 

Fnieheriii 

fieinileiter 

7801 March-Buchheim 
Adolf-Rombadi-Str .j 

2093 Steile-Ashawen 
Arn Osterberg 5 

F-4210 St Etienne 
4 Rue Rembrandt 

7800 Freiburg 
Karlstr 7.2 

A-3804 Alienisteig 
Dr -Krenn-Str 37 

7532 Niefern 
Am Feldrand 8 

6200 Wiesbaden 
Holierbomstr 20 

7000 Freibiirg 
Sudetenstr. 24 

6600 Caarbrudten 5 
Theresienheim 

7532 Niefern 
Sdiloßstr. 57 

v d Goiti-Gidni, Monika Heimmutter 7532 Niefern 
Schloßstr 57 

Haass, Femand Dire k t o r  B-1040 Brüssei 
Rue champ du rot 17 

Irnmentalstr. 22 
Iiarringer, Karl AG-Di rekior 7800 Freiburg 

Hagel, Hans-Jurqen Prof Dr phi1 481 1 Oerlinghausen 
Am Budenbrink 2L 

Held, Wilheim Snndersdiuirektor 7410 Reutiingen 
Ringelbachstr 228 
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Hormes. Heinz-Günter 

.Janßen, Christof 

Kasimir, Vera 

Kasebki, Joh 

v. Kauffungen 

Kirsch, Petra 

Klaas, Doris 

Kliewer, Brunhild 

Kiüwer, Prof. Dr. Carl 

Knappe, Charlotte 

Kolodziej, Viktor 

Krimke, Erwin 

Krüger, Martina 

Lemke. Karl-Heinz 

Liebetrau, 
Prof. Gerhard 

Liewaid, Ruth 

Loofs, Dr. Maria 

Louis, Rita 

Mantovanelli. Ursula 

Heilpadagoge 6680 Neunkirchen’Saar 

Praktikant 7800 Freiburg 

Pallottihaus 

Giinterstalstr 55 

Erzieherin im 7130 Muhladrer 
Anerkennungslahr Hindenburgstr 48 

Lehrer 

Sozialpad. 

Erzieherin 

Heilpädagogin 

Praktikantin 

Arzt 

Erzieher 

Geschäftsfuhrerin 

Sozialarbeiter 

Erzieherin 

Dip1.-Psych. 

Dipl.-Pad. 

Heilpädagogin 

5440 Mayen 
Bernardshof 

7800 Freiburg 
Kartäuserstr. 3.5 

7532 Niefern 
Kanalstr. 1 

4155 Grefrath 1 

7800 Freiburg 
Sonnhalde 131 

5060 Berg.-Gladbach- 
Refrath 
Am Zaarshäusdien 22 

7815 Kirchzarten 
Am Rauhof 27 

7800 Freiburg 
Salzburger Weg 6 

3583 Wabern 

3OOO Hannover 
Nettelbedrstr. 7 

7016 Gerlingen 
Holderädrerstr. 12 

40% Erkrath 1 
Am Lohbusch 2 

3583 Wabern 
Kurfürstenstr. 26 

7800 Freiburg 
Adalbert-Stifter-Str. 22 

7481 Hettingen 
Breite Str. 177 

O S a a r b r u d r e n  
Ursulinenstr. 53 
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Marmon, Dr. Edith 

Marmon, Joadiim 

Mehl, Dr. Hans-Peter 

Nachbauer, Dr. Kurt 

Noeske, Berthold 

van Pelt, Gerard 

van Pelt, Mirjam 

Pfaff. Gerd 

Pielrnaier, Herbert 

Porsdi, Detlef 

Porsche. Helmut 

Prokschy, Ursula 

Raible, Ingrid 

Rodgers, Tommy 

Rosmanith, Wilfried 

Rumpel hardt , 
Sr. Makrina 

Schaffarik, E r i d  

Schmitt, Karl-Heinz 

Sdubert-Link, Johanna 

Sdiuster, Franz 

(USA) 

DipLPäd. 

Dip1.-Päd. 

Städt. Direktor 

Akademie-Leiter 

Sozialarbeiter 

ErzieherlDozent 

Logop&din 

Heimleiter 

Dipl.-Psych 

Heilpädagoge 

Erzieherin 

Erzieherin 

Sozialarbeiter 

loo0 Berlin 46 
Mühlenstr. 65 
loo0 Berlin 46 
Mühlenstr. 65 

7800 Freiburg 
Sozial- und Jugendamt 

7800 Freiburg 
Karlstr. 63 

7800 Freiburg 

NL-6135 EE Sittard 
Fazanstr. 11 

NL-6135 AM Sittard 
Eisenhauerstr. 236 

5440 Mayen 

7800 Freiburg 
Peter-Thumb-Str. 14 

4630 Bochum 
Gabelsberger Str. 7 

7814 Breisach 3 
Römerstr. 13 

7532 Niefern 
Niefemburg 

7530 Pforzbeim 
Tunnelstr. 71 A 

7801 Stegen 
Hirschenweg 2 

7801 Stegen 
Am Schloßpark 28 

Gruppenerzieherin 7800 Freiburg 
Quäkerstr. 4 

Direktor A-3804 Aflentsteig 
NU. Landesjugendheim 

Heilpädagoge 8702 Uettingen 
Bayernstr. 201 

Soz.-pad. grad. 4010 Hilden 
Gerresheimer Str. 74 
0702 Waidbrunn 
Eisinger Str. 20 



%rapper, Christian 

Scbuchardt, 

Skaletzka, Max 

Smw. M. Anna 

Sziede, Sieghold 

Vits, Wilfried 

Weihing, Gerhard 

Werkmeister, Gregor 

Wienfort, Sr. Trutgeba 

Wiihelm, Heinrid 

Sozialarbeiter 

Erzieherin 

Heimleiter 

Heilpädagoge 

Sozialarbeiter 

Sozpäd. grad. 

Soziaiarbeiter 

Heimleiterin 

Erzieher 

4400 Münster 
Kärntner Str. 32 

loo0 Berlin 26 
Oranienburger Str. 26/27 

2401 Ratekau 
Jahn~tr. 14 

4133 Neukircben-Vluyn 
Hedsrathstr. 18 
7800 Freiburg 
Habsburger Str. 131 

7413 Gomaringen 
Liststr. 2 

7800 Freiburg 
BlUcberstr. 12 

7800 Freiburg 
Quäkerstr. 4 

3583 Wabern 




